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Verjüngung durch experimentelle Neu- 
belebung der alternden Pubertäts- 
drüse von E. Steinach. 

Ein Referat IT, Stieve, Leipzig. 


Mit dem 


lingerung des 


von 
Ver- 


sich die 


Verjiingung, der 
beschäftigt 
entwicklungsmechanischer 


Problem der 
Lebens, 
dem Meister 
Wilhelm 

at widmete 


neueste, 


Roux zu seinem siebzigsten 
Schrift 2. 


weitesten 


Forschung 
Geburtstag Steinachs, 
Problem, dem die Laienkreise 


Aufmerksamkeit 


jenem 
genbringen. 
unsere bedeutendsten Bio- 
äftiet, und imme 
mühsamer Arbeit, zu 
Fortgang des 


entg 


lie grö 


Schon oft haben sich 


logen mit seiner Lösung bes 


kamen sie, zum Teil nach 

der Erkenntnis, daß der 

Alterns. der mit unerbittlicher 
1 


führt, dureh keinen 


natürliche 
Folgerichtigkeit 
Men 


nswerte 


zum Tod: Eineriff von 
aufgehaiten oder für nenn 


kann. 


schenhan | 
Zeit verschoben 
Steinach 


werden 
Beobachtungen an 
Einfluß 


Gestaltung des Gesamt- 


schließt seine 
seine früheren Untersuehungen über den 
der Keimdrüsen auf die 
an. Als Versuchstiere wählt er Ratten, 
sehr kurzlebige Art, bei der 

Zeichen des Seniums häufig schon im 
spätestens von 2% Jahren auf- 
Gewicht der Tiere nimmt ab, die 
Hodensack und an anderen 
eeschlechtliche Libido und 
zum Schwund, 
verliert Beweglich- 
das 


organismus 
eine verhältnismäßig 
die ersten 
von 1! 
Das 
fallen am 


treten. 
llaare 
Körperstellen aus, die 
häufig bis völligen 
Das Tier 

keit, gleichgiiltig gegen alles, ja 
sonst stärkste Reizmittel, das brünstige Weibchen, 
verbrinet es seine Zeit schlafend, frißt 
wenie und magert zusehends ab. Der Herzschlag 
i bei der Sektion 
Muskulatur schlaff, 

und Prostata 


Potenz wird, 
vermindert. seine 


sogar gegen 
meist 
erscheint das 


die Hod n 


verhalten 


ist veriangsamt, 
Tier fettlos, die 
sind klein. Samenblasen 
sich wie bei Spätkastraten. 

Diese 


einzelnen 


treten bei 
auf, 
nander; haben sie einen 
Tier 


solehe 


Alterns 


hzeitie 


Erscheinungen des 


e'eie son- 


Tier nicht 
rn meist langsam nachei 
gewissen Jlöhepunkt erreicht, so ist das 


Tode Anders 
1 


denen eben die 


rettungslos verfallen. 
Individuen, bei sich ersten An- 
zeichen des Seniums erkennen durch 
eine einfache Operation gelingt es bei ihnen, die 
Jugendkräfte, die Leiden- 
schaften neu zu wecken. 
Ausgehend von der Annahme, 
‘heinungen des Alterns wohl hauptsächlich 
dureh Veränderungen in der inkretorischen Tätig- 
keit der Keimdrüsen, durch den Ausfall der nor- 


dem 
lassen ; 
entschlummernden 

daß die Er- 
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malen Hormonabsonderung, bedingt seien, hat es 
Steinach versucht, die Keimdriisen, speziell die 
IIoden, zu erneuter Tätigkeit anzuregen. 

Der gewünschte Erfolg wurde durch eine ein- 
fache Operation erzielt, die ableitenden Samen- 
das Vas deferens, wurden unterbunden, be- 
diese Operation schwer ohne 

Hoden versorgenden Gefäße 
kann, so wurde eine Ligatur 
Hoden und dem Nebenhodenkopf 
ngeleet. Im Anschluß daran stellt sich 
"reßlust ein, das zum Skelett abgemagerte Tier 
wird voll, schwer und breit, überall sprießt junges 
Haar hervor, das ganze Fell wird dicht und glän- 

Die gebückte Haltung bessert sich, ‚das 

Auge öffnet sich, die Trübungen klären 
und die Augenmedien werden wieder durch- 
leuchtend“. Die Geschlechtsorgane 
ler denen eines jungen, vollbrünstigen 
Tieres, im ganzen Tier betätigt sich ein Rekon- 
struktionsvermögen wie zur Zeit des jugendlichen 
und dementsprechend sind auch psy- 
Veränderungen festzustellen, die Tiere 
lebhaft, die leichte Ermüdbarkeit . ver- 
schwindet, der Geschlechtstrieb ist in alter 
erwacht, der wird oft ausgeübt, 
frühere Impotenz verwandelt sich in stür- 
mische Leidenschaft und stärkste Potenz“. 

Der Verjüngungsversuch gelingt auch bei nur 
einseitiger Unterbindung der ableitenden Samen- 
were, in diesem Falle wird nicht nur die Potentia 
eoeundi, sondern auch die Fruchtbarkeit wieder 
hergestellt, der von solehen Tieren erzielte Nach- 
wuchs ist gesund und weiter zur Zucht verwertbar. 

Nach einiger Zeit bilden sich die neu erweck- 
zurück, die Tiere ver- 
schwerste Apathie und sterben in 
„psychischem Senilismus“. Doch auch dieser 
Tod läßt sich noch hinausschieben, wenn dem 
Tiere die Hoden eines anderen, jugendlichen In- 


wege, 
ziehungsweise, da 
Schädigung der den 
ausgeführt werden 
zwischen dem 


2 
große 


a 
i; 
i 


zend. 
müde 
sich 

ic] und 
eleichen wie 


sichtig 


Wachstums, 
sy. 

en sche 

werden 
Frische Coitus 

„die 


ten Erscheinungen rasch 
fallen in 


dividuums implantiert werden, stellen sich noch- 
alle Erseheinungen, wie nach der Unter- 
bindung der samenableitenden Gefäße ein. Auch 
bei weiblichen Tieren läßt sich durch Implanta- 
tion der Ovarien eines artgleichen jungen Indi- 
Verjüngung erzielen, am besten 
eigenen sich zur Übertragung die Eierstöcke vier- 
monatlicher Tiere. Durch die Operation werden 
vor allem die senil atrophischen Eierstöcke des 
Tätigkeit angeregt, in 
sich wieder Follikel, reife Eier 
werden und Hand in Hand damit 
gehen entsprechende Veränderungen am Körper, 
den sekundären Geschlechtsmerk- 


1 
mals 


viduums eine 


Versuchstieres zu neuer 


ihnen entwickeln 


auseestoßen, 


besonders an 
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malen, die den beim Männchen beobachteten 
entsprechen. Auch durch die 


der Ovarien soll eine Verjüngung des alternden 


Röntgenisation 


weiblichen Organismus bewirkt werden. „Die 
experimentelie Beeinflussung führt beim senilen 
Männchen wie Weibchen zum Aufblühen einer 


neuen Jugend bis zur Vollendung durch Zeugungs- 
kraft und Fruchtbarkeit. 


Soweit die Angaben von Steinach, fast wört- 
die Schilderung der Erfolge seiner 


Angaben 


diesen oder 


lieh stimmt 
überein mit den anderer 
früher durch 


Verjüngung erzielt 


Operationeı 
Autoren die 


Eingriff eine 


jenen 
haben wollen. 
Ich erinnere nur an die begeisterte Schilderung. 
die Brown-Séquard gibt von den am eigenen 
anderer Greise aus- 
ITodenextraktinjektionen, durch di 
] Rüekbildune der Alters- 


erinnere an die 
ihm 


Körper ebenso wie an dem 
eeführten 
auch eine weitzehende 
erschein Ingen rzielt wurde, ich 
Worte, mit denen Poehl 
viele Ärzte die Wirkung des 

Und doch hat sich bei 
+ 


aller dieser Methoden gezeigt, daß 


beredten und mit 
„Sperminum“ prie- 
sen. genauer Prüfung 
keine von 
Vorgang des Alterns 
auch nur um Stunden Angesichts 
Tatsachen ist es wohl angebracht, auch in 
Steinachschen Versuche zu- 
) 


sich 


ihnen imstande ist, den 
aufzuhalten. 
die ser 
der Beurteilung der 
Vorsieht zu erstrecken 


ınd haben 


nächst bewahren. sie 


nur auf wenige (5!) Einzelindividuen 
zunächst nur gezeigt, daß beim Beginn des Seniums 


ie ganz oder teilweise erloschene 


hier und da 
Geschle« htsfunktion wieder geweckt 

Das Altern 
die in der Abniitzung aller Organe, nicht nur der 


werden kann. 


selbst ist aber eine Erscheinung. 


begründet ist, und deshalb werden 
dureh Eingriff, der nur die 
erhöhter Tätigkeit 
Altern des gesamten Organismus aufhalten können. 


Ob dureh den Eingriff tatsächlich das Leben rer- 


Keimdrüsen, 
wir niemals 
Keimdrüsen zu 


einen 


anregt, das 


längert werden kann, darauf kommt es wohl in 
erster Linie an, darüber wagt Steinach selbst 
keine Entscheidung. Der Eingriff weckt noch 


Kraft, allerdines nur für 
setzt ein um so rascherer Ver- 
diese letzte Tatsache allein läßt 
Menschen 
Fälle, die 


Unterbindung des 


einmal jugendliche 
kurze Zeit, dann 
fall ein. Schon 
die Ausführung 


der Ope ration beim 


äußerst gewagt erscheinen. Die drei 
Steinach anführt, in denen die 
Vas defeı 
einer Verjüngung führten, besitzen keine Beweis- 
kraft, da die Verbindung mi 


einer 


ens bei Greisen ausgefiihrt wurde und zu 


Operation stets in 
ihrerseits 
wohl fiir 


gemacht 


wurde, die 
deshalb 


verantwortlich 


anderen ausgefiihrt 


Krankheit beseitigte und 
die gute Rekonvaleszenz 


werden kann. 


eine 


Ja, wir können sogar jetzt schon sicher sagen, 


durch die vorgeschlagenen 


Maßnahmen keine Verjiingung erzielt wird. Die 


daß beim Menschen 


ein- oder doppelseitige Unterbindung des Samen- 
stranges ist eine Operation, die schon sehr häufig 
bei alten Männern, zum Teil 
Entfernung der Prostata, 


verbunden mit der 


auseeführt wurde, 


Die Natur 
wissenschaften 
niemals aber konnte eine verjüngende Wirkune 
als Folge des Eingriffes beobachtet werden. Seit 
langem wenden ferner die Frauenärzte schon dic 
Röntgenisation der Ovarien zur Heilung schwerer 
Uterusblutungen an, der Eingriff beseitiet das 
Leiden und bewirkt deshalb eine Besserune im 
Allgemeinbefinden, von einer verjüng« nden Wir- 
Sinne Steinachs hat bisher, 


Zahl de r beobachteten Fä ] 


kung im man aber 


groben 


trotz der 
nichts bemerkt. 


Wichtig sind jedoch in erster Linie die histo- 
Befunde, Sleinach 


ien Untersuchungen, nur ganz gering 


logischen denen eide r, wi 


stets bei sei 
zuwendet, von denen er siel 


len Schlüsse n verleiten 


\ufmerksamkeit 
aber doch zu 
läßt. Was die } 
dieVerjüngungserscheinungen am Körper Hand in 
Hand mit einem lebhaften Wachstum der Pri- 
1 


mordialfollikel, das Epithel vermehrt 


wi itgehen: 


Ovarien betrifft. so eehen h ihn n 


sich und es 


erscheint deshalb äußerst wahrscheinlich, daß die 
Keimzellen und Follikelepithelien aus- 


für die Veränderungen 


gemacht werden muß. 


von den 
gehen le Inkretion ganzen 
verantwortlich 
len 
Im senilen Testikel ist die Mehrzahl der 
in Rück- 


Die Zwischenzellen sind klein 


Weit beachtenswerter sind die Befunde a 


IIoden. 


Samenkanälchen verengt, ih 


Epithe ist in 
bildung begriffen. i 
ind atrophisch. Diese letzte Angabe entspricht 
nicht der ] i 1 
Tatsache, daß die 


Zwischenzellen im 


ganz allgemeın fest- 
Zahl 
Hoden 


tatsächlich oder nur relativ, als Folge 


allerdines sonst 


gestellten und Größe deı 


senilen vermehrt ist, 
sei es nun 
Samenkanälchen. 
z glauben ja, daß die Fol 
Zwischenzellen- 
Greisen häufig 
Steigerung des 


der starken Verkleinerung der 


Tandler und 


stets zu 


Gros 
dieser beobachtenden 
vermehrung die bei nachweisbare 
außergewöhnliche Geschlechts- 
tri bes s¢ i. 
Nach der 
die Samenzellen in den meisten Kaniilehen zu- 
rück, während gleichzeitig die Zahl der Zwischen- 


Daß diese Zu 


Verkleinerung der Samenkanäl- 


Unterbindune bilden sich zunächst 


zellen zunimmt. nahme grobenteils 


dureh die starke 
chen vorgetäuscht ist, geht aus den beigegebenen 
Abbildungen deutlich hervor. Die Rückbil 
vorgänge an den Samenzellen dauern. jedoch nicht 
bald 
generieren, die Spermatogenese setzt von 
führt zur Ausbildung 
Samenfäden, und zwar bei einseiti- 
dem Hoden, an 


wurde, 





dungs- 
lange, beginnt das Kanälchenepithel zu re- 
neuem 
ein und reifer, befruch- 
tungsfahiger 
ger Unterbindung nicht nur in 


dem die Operation ausgefiihrt sondern 
auch im nichtoperierten der anderen Kérperscite. 
wichtigste Ergebnis der ganzen Un- 
durch die Vasektomie im 
senilen Hoden die Spermatogenese neu angeregt 
wird. Gleichzeitig mit der neuen Ausbildung der 
Samenelemente vollziehen sich entsprechende Um- 


gestaltungen am Körper, gleich denen, die wir in 


Das ist das 
tersuchungen, daß 


der Zeit der Reife gleichzeitig mit der ersten 
Samenentwicklung beobachten können. Sinn- 


Versuch die un- 


noch durch keinen 


fiilliger ist 
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mittelbare Abhängigkeit ‚der sekundären Ge- nung gestellt werden. Es war durchaus nicht 
schleehtsmerkmale von der Entwicklung der gleichgültig, ob Schützengräben und Unterstände 


Samenzellen selbst gezeigt worden, ihnen obliegt 
also offenbar die Absonderung des geschlechts- 
spezifischen Inkrets, so wie beim Weib den Ei- 
und Follikeizel!en, nicht aber den Zwischenzellen. 

Als Folge der Unterbindung der samen- 
ableitenden Wege kommt es im Hoden der senilen 
Ratte zunächst zu einer Sekretstauung, die weni- 
een noch vorhandenen Samenfäden ver- 
bleiben im Körper und werden resorbiert. Als 
Folge dieser Stauungserscheinungen kommt es zu- 
nächst zu einer gewissen Atrophie der Kanälchen- 
epithelien, die, wie ja die Untersuchungen Kyrles 
deutlich gelehrt stets mit Vermeh- 
Zwischenzellen einhergeht. Während 
zeigen die Arbeiten Bouin und 


reifen 


haben, einer 
rung der 


aber, das von 


Ancel, beim voll funktionierenden Hoden die 
Sekretstauung so stark ist, daß sie schließlich 
zur völligen bindegewebigen Entartung des Ho- 
dens führt, hat der von ihr beim senilen Hoden 
auseehende schwache Reiz offenbar zur: Folge, 
daß schließlich die Spermatogenese erneut ein- 


Im Anfang bewirkt die größere Menge der 
Samenfäden, 
den sich neubildenden Spermatozoen ausgehende 


setzt. 
resorbierten später die erhöhte, von 
Inkretion die erneute Ausbidung der sekundären 
Geschleehtsmerkmale. 


Auch die in der 


Kinleitung der Arbeit von 
Steinach geäußerten Ansichten über die Wir- 
kungen der zwittrigen „Pubertätsdrüse“ lassen sich 
ja mit den histologischen Befunden nicht in Ein- 


klang bringen, sind sie doch erst in jüngster Zeit 
und 
Weise widerlegt. 


dureh Romeis Schminke in überzeugender 


Die Zukunft 
dureh die 


inwieweit 
deferentia, 


lehren, 
Vasa 


Keimdrüsen, tatsäch- 


wird erst 
Unterbindung der 
durch die Ubertragung von 
lich 
Lebens zu erzielen ist; aus den Steinachschen Ver- 
Schlüsse zu 
Enttäuschungen, die die 
gerade auf diesem Gebiet erfahren 
Auf jeden Fall aber bilden die Er- 
Versuche Baustein 
Erkenntnis der Inkretion 
der Keimdriisen. 


eine Verjiingung oder Verlängerung des 


suchen schon bindende ziehen, wäre 


angesichts der vielen 
Wissenschaft 
hat, verfrüht. 
gebnisse kleinen 


der einen 


für die verwickelten 


Angewandte Geologie im Feldzuge 
(Kriegsgeologie). 

Von J. Wilser, Freiburg i. Br. 

Gelände richtig 
und wichtigsten Gesetze der 
führung. Der letzte Feldzug mit 
Stellungsanlagen, Minenkämpfen, 
Befestigungen brachte es mit sich, daß zur vollen 
Ausnutzung des Geländes nicht mehr allein ge- 
hörte, Hügel, Täler, Wasserläufe, Wälder, Siede- 
lungen usw. taktisch zu verwerten, auch die Ver- 
hältnisse des Innern des Bodens mußten in Rech- 


eines 


Das 
der ältesten 


auszunützen, ist 
Krieg- 
. i 

grobe seinen 


rückwärtigen 


in weiche Erde oder in harten Fels eingegraben 
wurden, ob der Boden auch bei schwerer Beschie- 
Bung den erhofften Schutz gewährte, und ob die 
Anlagen trocken, wohnlich blieben oder mit der 
Zeit feucht und modrig wurden, verfielen und 
vo.l Wasser standen. Wieviel an Kampfkraft und 
Gesundheit konnte dem Frontsoldaten erhalten 
werden, wenn die natürlichen Verhältnisse des 
Erdbodens, der ebenso Angriffs- wie Schutz- und 
Trutzstätte war, richtig erkannt und verwertet, 
d. h. wenn für die Lage der Feldstellungen unter 
Wahrung der taktischen Erfordernisse auch die 
Untergrundseigenarten richtig in Rechnung ge- 
stellt wurden. Verschiebung der Linie, oft nur 
um wenige Meter, konnte aus den übelsten in die 
besten Bedingungen führen. Wenn auch mit har- 
festem Boden im allgemeinen selbst in den 
schwierigsten Fällen noch fertig zu werden war, 
doch meist noch Mißstände infolge Auf- 
tretens von Wasser im Boden. Wasser war die 
Hölle für den Soldaten, aber nicht nur, wenn er 
es im Graben und Unterstand zu viel hatte, auch 
wenn es ihm zum Trinken und fiir andgre Be- 
diirfnisse mangelte. Im Boden steckt so gut wie 
überall Wasser, es muß nur rechtzeitig erkannt 
und erfaßt werden, sei es zwecks Nutzung oder 


Beseitigung. 


tem, 


blieben 


und Wasserversorgung ergaben 
sich also als erste Aufgabe der Anwendung geolo- 
Erfahrungen fürs Heer. Diese zwei Ar- 
beitsgebiete der Kriegsgeologie blieben naturge- 
mäß den ganzen Krieg über die hauptsächlichsten. 
Schon ba!d hatten sich ihnen verwandte, 
weitergreifende zugesellt, als wichtigstes die Un- 
terstützung des Minenkrieges. Dabei handelte es 
sich nicht allein um die Bearbeitbarkeit und 
Wasserführung, denn Maschineneinrichtungen 
waren ohnehin nötig; die Kenntnis von Art und 
Lagerung der bei tiefen Eingriffen in den Erd- 
boden anzutreffenden Schichten, und wie und wo 
Feinde am sichersten zuvorkommen 
wichtigere Fragen. Der 
wer sachgemäßer arbeitete, wer auf 
die Eigenheiten des Bodens vorbereitet war, ge- 
wann. Überraschungen durften nicht eintreten. 
Leitete z. B. das Gestein Arbeitsgeräusche leicht 
weiter, war der Minenstollen verraten, und ström- 
ten giftige Gase durch Poren und Klüfte, konnte 
sich kein Lebewesen mehr ungefährdet in der 
Tiefe aufhalten. Auch die Bauten auf der Ober- 
fläche erforderten Rücksichten auf den Unter- 
erund. Straßen, Bahnen, Flugplätze, Lager für 
Material und Menschen und Tiere, Bettungen für 


Stellungsbau 


eischer 


aber 


dem 
konnte, waren 
wühlte auch; 


man 
Gegner 


Brücken und schwere Geschütze u. a. m. stellten 
alle ihre eigenen Anforderungen an den Boden. 


Man erinnere sich ferner an die Ansumpfungen 
und Trockenlegungen, die als Hindernisse so be- 
deutsame Rolle bis zum Kriegsende spielten und 
an die große Zahl sich der Abwässerbehandlung 


anreihender hygienischer Fragen. 
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Alle diese gutachtlichen, beratenden Arbeiten 
muBten sich in erster Linie mit den Méglichkeiten 
Bodenverhältnisse be- 
waren, 


befassen, wie durch die 


dingte Schwierigkeiten zu überwinden 
mit der Form der besten Anpassung. Die Ausbeu- 
tung und stoffliche Verwendung der Erdschichten 
weniger vielseitige Tätig- 


Bedarf an 


nicht 
Keitsgebiete der Kriegsgeologie. Der 
Gesteinsmaterial für Wege-, Bahnbau u. ä., vor- 
nehmlich aber für Betonbereitung, stieg mit Be- 
einn des Stellungskriegs von Monat zu Monat. 
Lange Zeit hatte man die nötigen mineralischen 
Rohstoffe Heimat ge- 
holt, bis geologische Gutachten dem Verbrauchs- 
ort nahegelegene Gewinnuugsmöglichkeiten zeig- 
ten und so nicht nur die Zufuhrwege und -mittel 
sondern auch die Vor- 
Die ursprüngliche Abhängigkeit 
Mutterland verkehrte dann 


ergaben weitere, 


weither, vielfach aus der 


entlasteten, heimischen 


räte schonten. 


der Front vom sich 


rasch ins Gegenteil, auch den heimatlichen Be- 
darf deekten nach Möglichkeit Bodenschätze der 
besetzten Gebicte. Gesteine, Erze, Kohle, Pe- 


troleum, Phosphate u. a. wanderten in erfreu- 
lichen Menzen in die Fabriken Deutschlands und 
seiner „Verbündeten und gingen als Munition, 
Betriebsstoffe und Düngemitte; 

Von Fiandern bis nach Klein- 
hinunter wurden neue Lagerstätten erkun- 
Betrieb gesetzt. 


Maschin« n, 
wieder hinaus. 
asien 
det und alte in 
Erfahrungen fiir 


E ‘ ph 
Die Nutzung geologischer 


Arbeiten, bei denen Boden- und Wasserverhiit- 
nisse in Rechnung stehen, war nichts Neues, 


wohi aber die Vielgestaltigkeit der Anwendungs- 
Seit den 


Kämpfen vor Sebastopol und vor Port Arthur und 
I i 


möglichkeit fiir die Heeresbedürfnisse. 
fand man in geo- 
technischen, militärischen und 
bärzerlichen Zeitungen des öfteren Stimmen, die 
die Nutzbarmachung der Geologie für das Heeres- 


seit den ietzten Balkankriegen 


auch 


lorischen, 


wesen befürworteten. Insbesondere Major z. D. 
Kranz vertrat aus eigenen Erfahrungen bei 


Festungsbauten die Notwendigkeit der Eingliede- 


rung geologischer Fachleute in die Armee. Trotz- 
dem breiteten sich 1914 die ersten Stellungsan- 


Vormarsch stockte, lediglich 


taktischen Gesichtspunkten aus unter völliger Miß- 


lagen, als der nach 
Bodenverhältnisse, also geologischer 
Der Miberfolg blieb auch nicht 
tiefere Gräben und 
Stollen bereitete meistenorts ungeahnte, teils un- 
überwindbare Schwierigkeiten; Unterstände, an- 
fiinglich trocken und wohniich, ersoffen der Reihe 
nach; Abwässer, Latrinenanlagen, 
seuchten das Grundwasser und damit Quellen und 
Brunnen; rutschten 
an Gehängen in feuchter Jahreszeit mit dem Berg 


achtung der 
Vorbedingungen. 
Ausschachten von 


aus: das 


Gräber ver- 


die verschiedensten Anlagen 
zu Tal oder was sonst des Unheils mehr war. 
Nur der Beharrlichkeit Prof. Philipps und 
den unermiidlichen, erfindungsreichen Arbeiten 
weniger in der Front stehender Geologen ist es 
Laufe des zweiten Kriegs- 


zu danken, wenn im 


jahres die fiir Kampf und Aufmarsch erforder- 


Die Natur- 
wissenschaften 
lichen Erd- und Wasserarbeiten bei verschiedenen 
Truppenteilen unter Zuziehung von Geologen aus- 
gefiihrt wurden, und daB dann im Laufe der 
Jahre 1916/17 eine das ganze Heer umfassende 
Organisation der Kriegsgeologie entstehen konnte. 


deren Nutzen und Notwendigkeit fiir die Krieg- 
führung heute voll anerkannt ist. 
Zwecks Bildung von Geologenstäben wurde 


das geologisch geschulte Personal zunächst der 
fechtenden Truppe entzogen, denn die Anforde- 
rungen an die körperliche Leistungsfähigkeit und 
persönlichen Mut kamen den an den 
Frontsoldaten zu stellenden gleich. Aus der 
Heimat meldeten sich ebenfalls Fachleute, so daß 
schließlich jede Armee ausgerüstet war, und fast 
alle geolögisch Vorgebildeten als Kriegsgeologen 
— es waren mehrere hundert — bei der Waffe 
standen. Hoch- und Mitte!schullehrer, Landesgeo- 
logen, Hydrologen, Bergleute, Tiefbautechniker, 
Brunnenbauer und Studenten gehörten zu diesen 
verwandt entsprechend der be- 
Eignung als Leiter, Abschnittsgeolog 
Sonderfachmann für Wasser o. a. 
Das 
militärisch angegliedert wurden, eignete 
züglich als Stammtruppe, weil sie viele technische 
Hilfen bot und sich über alle Kriegsschauplätze 
ausdehnte und alle Truppengattungen 
stützte. Dazu kam noch, daß der Chef des Kriegs- 
vermessungswesens, QOberstlt. im gr. 
Boelcke, mit Blicke 
Notwendigkeit der Ausgestaltung des geologischen 
Dienstes erkannt hatte und ihn stets großzügig 
für alle Waffenarten förderte. Ein Anschluß der 
Kriegsgeologie an die Pioniere, für den selbst 
Geologen bis zum Ende des Feldzuges warm ein- 
Betatigungs- 
Heeresgeologen gewährleistet; 
bald im Pionierdienst auf- 
gegangen, und die andern Truppen, die in viel 
umfangreicherem Maße Erdarbeiten 
also geologischen Rat nötig hatten, wären wieder 
An Selbständigkeit 
der Geologen als Truppengattung war ihrer . ge- 
ringen Zahl wegen nicht zu denken. 
Grundlagen. Schon der Vergleich der 
schiedenen Kriegsschauplätze lehrte den Soldaten, 
daß der Boden sehr unterschiedlich aufgebaut ist. 
Das Grundgebirge der Vogesen bot für Erdanla- 
gen ganz andere Bedingungen als das benachbarte 
lothringische Stufenland mit wechselnd 
harten und weichen Schichtgesteinen. Von dort 
über die Maashöhen hinweg blieben die allge- 
meinen Verhältnisse ähnliche, um im mittleren 
und nördlichen Ostfrankreich wieder neuen eige- 
nen Gesteinsarten Platz zu machen. Im ganzen 
steht der Aufbau des 


an den 


Geologenstäben, 
sondern 
oder als Gehilfe, 
Kriegsvermessungswesen, dem die Geologen 


sich vor- 


unter- 


Generalstab 


weitschauendem Nutzen und 


traten, hatte niemals die vielseitige 
möglichkeit der 
dort wären sie wohl 


verrichteten, 


auf sich angewiesen gewesen. 


ver- 


seinen 


geologische westlichen 


Kriegsschauplatzes. — ein Gebiet langdauernder 
ehemaliger Meeresbedeckung, also mehr oder weni- 
ger gleichmäßiger Ablagerungen — in einem star- 


östlichen Stellungs- 
bunt durchein- 


ken Gegensatze zu dem des 


kriegsgebietes. Dort lagern sich 
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ander Sande, Kiese, Lehme, Mergel von verschie- 
denster Art und Dicke, alles Schutt, den Glet- 
scher und Schmelzbäche zur Diluvialzeit von der 
Ostsee bis nach Südrußland hinunter aufgeschüttet 
haben. 
Ähnlich 


zontalen 


wie die Gesteine in ihrer hori- 
Ausdehnung ändern, so wechseln 
sie auch nach der Tiefe zu. Ein Graben, 
der in weiche Lehme oder Sande einschneidet, 
trifft in tieferen Lagen u. U. auf feste Tone 
oder Mergel, ein angehängter Stollenbau bringt 
harte Kalke zutage, ein Minengang u. U. 
Massengesteine. Für weite Gebiete, so auch für 
die ehemalige Westfront, ist die Tiefenfolge der 
Schiehten in den Hauptzügen gesetzmäßig, so daß 
die geologische Betrachtung vorauszusagen ver- 
mag, welches Gestein in 2, 4, 6 usw. m unter oder 
über dem folgt, in dem man arbeitet. In Fluß- 
und Diluvialaufschüttungen aber findet sich 
keine gesetzméBige Lagerung; Lehme, Sande u. 
a. lösen einander nach allen Richtungen schein- 
bar willkürlich ab, infolgedessen Voraussage 
über die bei Erdarbeiten anzutreffenden Gesteins- 
und Wasserverhältnisse meist nur auf Grund ge- 
nauer örtlicher Untersuchung mittels Handbohrer 
mörlich ist. Ein Vorzug solcher Gesteine liegt 
darin, daß ihnen beträchtlichere Veränderungen 
der ursprünglichen Lagerung durch Hebung oder 
Senkung einzelner Teile der Erdkruste an Ver- 
werfungen fehlen, während Störungen in älteren 
Gesteinen überall auftreten, sogar den Ausschlag 
für die heutige Lagerung geben, so daß dort Auf- 
suchen solcher Linien eine Hauptarbeit ist, zu- 
mal vornehmlich an ihnen Wasser im Boden 
kreist. Äußerlich schon verraten sich solche 
Verwerfungszonen oft durch Wasseraustritte, 
haufig auch durch unvermittelte Knicke in den 
Bergformen. Die äußere Gestalt des Geländes 
erleichtert wohl allgemein die Erkennung der 
Lagerung der Gesteine, andererseits aber er- 
schwert den Einblick die nirgends fehlende 
Sehuttbildung, die besonders ebene und schwach- 
geneigte Flächen und den Fuß der Gehänge als 
lehmiger oder sandiger Mantel bekleidet, so daß 
das anstehende, d. h. das frische Gestein nirgends 
zutage kommt. 

Nicht allein die Art und Lagerung des Ge- 
steins im Boden, ob Sand oder Ton oder Kalk, 
ob weich, ob hart, ob diek- oder dünngeschichtet 


ist wichtig; ebensoviel, wenn nicht noch 
mehr Beachtung verdient der Wassergehalt 
des Bodens. Sämtliche Gesteine enthalten 
Feuchtigkeit, die wohl alle aus der Luft 
stammt. Sie sinkt ihrer Schwere folgend 


je nach der Weite und Zahl der Hohlräume im 
Gestein schnell oder langsam, wenig oder be- 
trächtlich in die Tiefe, bis sie auf einen Wider- 
stand stößt, der in einer dichten, keinerlei Was- 
ser aufnehmenden Gesteinslage gegeben ist. So 
diese Zeitschrift, III. Jahre. 1915, Seite 
E. Hennig, Geologisches vom westlichen 
Kriegsschauplatze. 
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entsteht in durchlässigen Schichten Grundwasser. 
Es liegt im Boden oder Berg in dem durchlässi- 
cen Wassertrdger (Sande, Kiese, alle klüftigen 
Gesteine) auf dem undurchlässigen Wasserstauer 
(Tone, Mergel, alle dichten Gesteine). Die Ober- 
fläche des Grundwassers heißt Grundwasser- 
spiegel; er hat in weitmaschigem Gestein ziem- 
lich ebene Gestalt oder doch nur schwaches Ge- 
fälle nach Flüssen und Bächen hin, in schwerer 
durchlässigem Gestein jedoch steigt er infolge der 
Kapillarwirkung der einzelnen das Gestein zu- 
sammensetzenden Körnchen stark an, so daß er 
eine ähnlich gekriimmte Gestalt aufweist wie die 
Bergrücken selbst. In Ruhe verharrt der Spiegel 
natürlich nicht; die Wasserteilchen streben einer 
tiefsten Lage zu, so daß ein dauerndes Fließen 
stattfindet von wenigen Zentimetern bis zu vielen 
Kilometern im Tage, je nach der Durchlässigkeit 
des Gesteins. 


Zur Veränderung des Grundwasserspiegels 


trägt naturgemäß der Wechsel in den Nieder- 
schlägen bei. Steigen und Fallen sind natürliche, 
mehr oder weniger periodische Erscheinungen. 


Auch künstliche Hebungen und Senkungen sind 
möglich infolge künstlicher Ableitung oder 
künstlicher Zufuhr reichlicherer Wassermengen. 

Findet sich ein mehrfacher Wechsel von 
Wasserträgern und -stauern übereinander, so 


entstehen mehrere Grundwasserlagen, Grund- 
wasserstockwerke (vergl. Fig. 1) und, wo diese 
vom Gehänge angeschnitten werden, mehrere 


Quellhorizonte. 

Damit kommen wir zu der wichtigsten Be- 
deutung des Grundwassers, zu seinem Werte als 
teservoir für die Wasserversorgung. Alle 
Quellen und Brunnen, auch städtische Lei- 
tungen, nehmen ihren Bedarf aus dem Grund- 
wasser, Da es aus Niederschlägen stammt, also 
durch den Boden gesickert ist, enthält es leicht 
Verunreinigungen, außerdem strömen ihm allerlei 
Abwässer aus menschlichen Anlagen und schädliche 
Bestandteile aus dem Gestein selbst zu. Soll dieses 
unterirdische Wasser als Trinkwasser Verwen- 
dung finden, ist die wichtigste Forderung, daß 
es keine gesundheitsschiadlichen Beimengungen 
enthält. Bekanntlich werden Cholera-, Ruhr- und 
Typhusbazillen durch Wasser übertragen; böse 
Gefahren für ein Heer! Die Erdschichten ver- 
mögen solche Keime im Wasser unschädlich zu 
machen, entweder durch Seihwirkung äußerst 
feinporigen Gesteins oder durch Abschluß vom 
Luftsauerstoff. Also der Weg des Wassers von 
seinem Einsickerungsort bis zur Entnahmestelle 
ist von erößter Bedeutung für die Verwendungs- 
möglichkeit. 

Außer Ausdehnung und Wassergehalt der 
Bodenschichten beeinflußt den Verlauf der Erd- 
arbeiten auch der Grad der Bearbeitbarkeit, 
d. h. des Widerstandes, den der Boden dem Ein- 
dringen der Werkzeuge entgegensetzt. ° Weiche, 
lockere, unverbundene Gesteine wie Sand, Kies, 
Grus und Lehm sind mit Schaufel und Hacke zu 
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bewiiltigen, harte, feste, verkittete wie Kalk- und 
Sandsteine und Massengesteine hingegen nur mit 
Brecheisen oder Sprengmitteln. Im allgemeinen 
gilt, daß oberflächliche Lagen leichter zu be- 
arbeiten sind als die tieferen, bergfeuchte besser 
als ausgetrocknete, geschichtete und geklüftete 
einfacher als kompakte. Daher sind die erforder- 
liche Arbeitszeit und das nötige Gerät für ver- 
schiedene Stellen meist recht unterschiedlich, was 
nicht unwesentlich für Voranschläge über Bau- 
dauer und -kosten ist. 

Diese hängen ferner ab von der Standfestigkeit 
der Schichten. Übertrifft in einem Gestein der 
innere Zusammenhalt die Schwerkraft, steht es 
auch in steilen Anschnitten fest, andernfalls 
rutscht es zusammen, um erst in einem, jedem 
eigentümlichen, Böschungswinkel zur 
Ruhe zu kommen. Unverwitterte und schwer be- 
arbeitbare Gesteine stehen selbst in senkrechten 





Gestein 





im Feldzuge (Kriegsgeologie) | Die Natur 
wissenschaften 
tun hatten, in erster Linie aufdenStellungs- 
Beim Angriff wurde miterstrebt, selbst in 
geologisch möglichst günstige Verhältnisse zu 
gelangen, den Feind aber in nachteilige zu drän- 
gen, Lag die Linie fest, so mußte man sich mit 
zegebenen Verhältnissen zurechtfinden wie es 
ging; konnte die Lage der Erdbauten aber sorg 
sam ausgesucht werden, wie z. B. bei 
stellungen, arbeiteten Taktiker, Pionier und 
Geologe den Bauplan gemeinsam aus, indem die 
geologische Begutachtung erläuterte, ob an einer 
gewünschten Stelle gebaut werden konnte und 
mit welchen Schwierigkeiten, indem sie Rat 
schläge zu deren Beseitigung gab, nötigenfalls 
zur Verschiebung der geplanten Linie, ferner 
berechnete, welche Aufwendungen an Kräften, 
Gerät und Zeit für die Arbeit erforderlich, und 
welche Baustoffe aus der Nähe zu beschaffen 
waren. Zur leichteren Übersicht halfen besonders 


bau. 


teserve- 
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Fig. 1. Geologischer Schnitt durch die Höhen von Riequebourg-Mareuil. 
Zeigt das Hauptgrundwasser |in der Kreide] und ein höheres Grundwasserstockwerk.) 
Wänden sicher, an allen verwitterten und unver- angefertigte geologische Karten, die mit Farben 


kitteten aber bréckeln Vorspriinge und Kanten 
ab, allmählich folgen die Wände nach und das 
ganze Erdwerk verfällt. Feuchtigkeit beschieu- 
niet den Vorgang, besonders wenn quellender 
Ton vorhanden ist. Ganze Gehänge geraten so 
ins Rutschen. 

Während die bisher erörterten Eigentümlich- 
keiten des Bodens ebenfalls für Friedensanlagen in 
Betracht kommen, wirkten auf die kriegsmäßigen 
Bauten auch die Eignung des Bodens zur Weiter- 
leitung von natürlichen oder künstlich ein- 
geführten giftigen Gasen und von Arbeits- 
geräuschen, ferner von elektrischen Strömen der 
Erdtelegraphenapparate und andere Eigenarten 
mehr 

Anwendungsgebiete’). Die erwähnten Eigen- 
schaften der Gesteine, Art und Lagerung, Wasser- 
führung, Bearbeitbarkeit, Standfestigkeit usw. 
gaben die wesentlichsten Grundlagen für kriegs- 
geologische Beratungen. Diese bezogen sich auf 
alle Arbeiten, die mit dem Boden irgendwie zu 





1) Vergl. diese Zeitschr. III. Jahrgang, 1915 
Seite 1—6 und 101—110. F. 
iften im Kriege. 


Frech, Die Naturwissen- 
} 


die für Gräben oder andere Anlagen mehr oder 
weniger geeigneten Gebiete unterschieden. 

Beim Grabenbau stellte die Bearbeitbarkeit im 
allgemeinen kaum Schwierigkeiten in den Weg, 
denn die Verwitterung hatte fast überall festes 
Gestein meist ausreichend tief zermürbt. War 
die Festigkeit des Anstehenden an einer Stelle be- 
sonders hoch, umging man sie möglichst, da 
Sprengen viel Arbeit und Aufsehen machte, und 
Splitterwirkung einschlagender Geschosse auf 
solchem Gestein nachteilig groß war. Allerdings 
hielten in diesen Böden die Grabenwände jede: 
Witterung stand, während sie in unverfestigtem 
Erdreich leicht verfielen. Besonders tonige, 
lehmige Partien waren gefährlich, weil sie trocken 
gute Standfestigkeit vortäuschten, durchnäßt aber 
quollen, rutschten und jede Abstützung oder Ver- 
kleidung zur Seite drückten. Ansammlungen von 
Wasser in Tümpeln, Bächen oder Seen durften in 
der Nähe von Erdwerken nie geduldet werden, 
weil unterirdische Rinnsale an Wurzeln und 
Wühlgängen, an Spalten und Poren immer Wege 
nach den Gruben und Gräben fanden und diese 
verschlammten und verdarben. Ableitung sowoh 
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Schematische Darstellung des geologischen Baues des Gebietes zwischen Maas und Mosel. 


Maas-Höhen. Woövre-Ebene. 
Wasserlose Kalkhochfliichen. — Zone der Wasserleitungen. Wasserlose Tongebiete. — Zone der Tiefbohrungen 
Haupisone der Quellen 
—.ı 
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Mergelkalk, Mergel und Ton- 
z. T. mit Kalkbänken 


Magere Tone, an der Ober- 
tliiche verwittert u. sc nwac h- mergel, 


Bankig geschichtete oder un- 
geschichtete, mehr oder we- 





niger klüftige Kalke, stark durchlissig, in der fe dicht durchse tnt, wechselnd durch- 
durchlässig, schwer, z. T. sehr u. W asserundurchiässig. leicht lüssig, mittelschwer bear- 
schwer bearbeitbar bis mittelschwer bearbeitbar beitbar. 


Haye-Landschaft. 


, 78 ; Mosel-Berge.* 
Gebiete der Kalk-, Mergel- und Tonschichten mit wechseln 


Wasserlose Kalkhochflichen 


der Wasserführung. z. T. noch von Mergel- 
Zone der Flachbrunnen und Flachbohrungen. 


schichten überlagert. 








schwarzen Jura 






» des braumen 4. © 








Die Störungen im Aufbau sind weggelassen.‘ 


Wie aus dem Schnitt ersichtlich ist, kehrt ein beständiger Wechsel von Kalken, Mergeln und Tonen wieder, also von leicht-, 


schwer- u. undurchlässigen Gesteinen. Für den Stellungsbau ergaben sich daraus im wesentlichen folg. acht Möglichkeiten: 


Im Ton mit verlehmter Kiesdecke 
3. 


Im Kalk Im Mergel Im Mergel und Ton 


























Der durchlässige Kalk leitet 
eindringendes Wasser in grö- 


Der schwerdurchlässige Mer- Die verwitterte Oberfliichen- Die iiberlagerndenMergel ver- 
gel leitet eindringendes Was- schicht läßt Wasser ein- halten sich im wesentlichen 


Sere Tiefen ab; Grüben und ser nur sehr langsam ab. dringen, das sich auf den wie die verwitterten Ton- 
Stollen bleiben dahertrocken. (iraben und Stollen sind da- tieferen unverwittertenLagen lagen; es kehren dieselben 
Die Standfestigkeit ist gut; her feucht. Standfestigkeit staut und den Ton aufweicht: wes wieder wie bei 





die Bearbeitbarkeit des Ge- gering; Bearbeitung mittel- (träben verschlammen, Stol- Fall 8 und die dort anzu- 
steins schwer, z. T. sehr schwer. Art der Entwiisse- len ersaufen. Art der Ent- wendenden _ Entwässerungs- 
schwer. Entwässerungsmaß- rung für Gräben: nivellierte wässerung: nivellierte Ab- maßnahmen. 
nahmen ‘nicht notwendig Abzugsgriiben auf der (ira- zugsrinnen — Entwässerungs- 
bensohle. Für Stollen: Pum- gräben rings um die Anlage 
pen oder Heberanlage Abdichtung der Schlepp- 
schächte durch Stampfbeton 
und Verputz. 


Im Lehm, Kalk u, Mergel, 
unterlagert von Kalk 


Im Mergel und Kalk Im Kalk und Mergel Im Kalk und Ton 



































Scherschachf 








Eindringendes Oberflächen- 
und Sickerwasser kann auf 


Der Graben ist trocken und Die Stellung leidet infolge 
standfest. Der Stollen, hat des Schichtenbaues unter 
stark unter Wasser zu leiden, Wasserandrang u. mangeln- 
das sich auf der Grenze von der Standfestigkeit. nt- 
Kalk und Ton staut. Art der wässerung ist indessen N h 
neigen zu Rutschungen. Art haltung, der Anlage sehr Entwässerung: Abdichtung Anlage eines Sickerschachtes 
der Entwässerung: Reinhal- schwierig, Entwässerung nur des Se hleppschachtes wie bei auf der Stollensohle möglich. 
ten der Grabensohle — Well- durch Abzugsgraben, Pum- Fall 3, sonst Pumpen- oder 
blech oder Dac shpappe über pen oder Heber möglich. Heberentwässerung. 
der Stollendecke gegen Tropf- 

wasser. 


Das Wasser dringt durch die 
Kalke ein, staut sich auf dem 
der Grabensohle u. im Stollen Mergel und dringt in den 
versickern. Graben u. Stollen Stollen. Stollen daher naß 
daher trocken. Grabenränder und wenig standfest. Trocken- 





Fig. 2. Verhalten von Stellungsbauten in verschiedenen Gesteinsarten (nach Dr. Wanderer). 
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des von oben als des von unten zulaufenden 
Wassers war in jedem Boden nötig, und zwar unter 
Zuerundelereung der Erfordernisse der Regenzeit 
und Schneeschmelze. Es schlummerten doch große 
Boden, auch wenn das Werk beim 
und der Grundwasserspiegel be- 
der Grabensohle stand; daher 
wurden gleich von vornherein verschiedenartige 
VorsichtsmaBnahmen wie rinnenförmige Ver- 
tiefungen im Graben selbst, Belegen dessen Sohle 
Steinschlag, Reisigbündeln, Dränage- 
rohren u. a. angeordnet, um das Wasser tieferen, 
belanglosen Stellen zuzuleiten. An Hängen ober- 
flächlich herabrinnendes hielten in einiger Ent- 
fernung von der Baustelle flache 
„Abfanggräben“ fern. 


Gefahren im 
Bau trocken 
trächtlich unter 


mit Kies, 


ausgehobene 


“ 


Von noch erhéhterer Bedeutung waren die Fra- 
ven des Arbeitsaufwandes, der Stand- 
festigkeit und der Trockenhaltung für Unterstands- 
bauten. Schußsichere Anlagen hatten ihre Sohle 
10 m unter Boden, bombensichere 12 m, sie erfor- 
derten also beide beträchtliche Erdbewegungen und 
waren Wassergefahren infolge der Tiefenlage in 
ausgesetzt. Aus Fig. 2 
ergeben sich die verschiedenen Baubedingungen 
z. B. fiir das Juragebiet Lothringens. Auf Nr. 8 
der Zeichnungen möchte ich besonders verweisen, 
da sie die einfache und bewährte Methode der 
„Siekerschächte“ zeigt, die überall, auch in Gräben 
ınd Gruben, anwendbar ist, wenn tiefer wasser- 
aufnahmefähiges, auftritt. 
Im kleinen ahmen sie das nach, was uns die große 
Naturerscheinune der Flußversinkungen vor- 
Allerdings muß im Schachte für 
Lage gesorgt 


geringen 


erößerem Umfange 


durchlissiges Gestein 


macht. tein- 


haltunze der wasserschluckenden 
verstopfen sich deren Poren, es ver- 
Wasser mehr und der Boden ver- 

nicht für andere künstliche Ab- 
leitung durch Pumpen, Heber usw. gesorgt wird. 


sein, sonst 
siekert kein 


sumpft, wenn 


Eine besondere Gefahr erwuchs Stellungs- 
bauten durch artesisch gespanntes, d. h. von 
seinem Einzugsgebiet her unter Druck stehendes 


Wasser. 
stier der 


töhren an und überflutete alles. 


eine solehe Lage an, 50 
kommunizierenden 
Diese Geister, 
die man rief, wurde man selten wieder los, es sei 
man sie für Nutz- oder Trinkwasser 
machen konnte. Beim Graben eines 
Sickerschachtes traf man häufig solch gespanntes 


Schnitt man 


Spiegel wie in 


denn, daß 
dienstbar 


Wasser und erreichte bei unvorsichtigem Vor- 
gehen das Gegenteil vom Beabsichtigten. Über- 


flutung eines ganzen Stellungsstückes statt Ent- 
wässerung. An Fällen zeigte sich die 
Beratung am 


solchen 
Bedeutung geologischer augen- 
fällizsten. 

Ist das Wasser aus Gräben und Stollen ent- 
fernt, so sind seine Schadigungen doch noch nicht 
immer beseitigt, weil es unter Umständen an ent- 
fernten Stellen wieder einsickert und dort die 
gleichen Nöte bringt. Wie oft kam es anfänglich 
im Feldzuge vor, daß Unterstinde in dauerndem 


[ Die Natur 
wissenschaften 
Betriebe ausgepumpt wurden; aus den Ableitungs- 
gräben floß das Wasser aber auf Umwegen in 
die Stollen zurück — eine wahre Danaidenarbeit! 
— oder es ertränkte benachbarte Anlagen. Konnte 
dem Feinde durch abgeleitetes Wasser dieses Miß- 
geschick zugefügt werden, so wurde es natürlich 
versucht. In keinem Falle von Entwässerungs- 
arbeiten durfte jedoch die Rückwirkung auf 
Grundwasservorräte, die eigene Brunnen speisten, 
vernachlässigt werden; Versiegen und Verseuchen 
des Trinkwassers waren sonst keine seltenen Er- 
scheinungen! 

Die beim Graben- und Stollenbau angewandten 
VorsichtsmaBregeln und Berechnungen kamen 
beim Minenkrieg in Maße zur 
Geltung, denn dieser griff weit in die Erde ein, 
erfordernd, wie sie im Bergbau ge 


noch weiterem 
Anlagen 
bräuchlich sind. Die geologische Beratung bezog 
sich auf Standfestigkeit, nötige Ar- 
beitszeit und -geräte, Wasserfiihrung und Schall 
und Gasleitung. Genaueste Kenntnis des Baues 
der ganzen Gegend war Vorbedingung zu erfolg- 
reichem Unternehmen. Fig. 3 zeigt, wie ein 
Minenstollen, der zur Sprengung der feindlichen 
Stellung E führen sollte, wohl richtig in den ver 
hältnismäßig weichen, die Arbeitsgeriiusche gering 
leitenden, dichten, trockenen Mergeln und nicht 
in den darüberliegenden harten, wasserhaltenden 
Kalken, obgleich sie Ziele lagen, ge- 
trieben wurde. Durch unsachgemäßes Vorgehen 
schnitt man liegende Grund 
wasserstockwerk an, das sich mit Macht in den 
Stollen ergoß und Menschen und Arbeit ertränkte 


Lagerung, 


näher am 


jedoch das oben 


Berühmtheit haben die groBen englischen 
Minensprengungen vom Frühjahr 1917 im Wyt- 
schaetebogen erreicht. Dort verliefen, wie Fig. 4 
schematisch darstellt, die eigenen und die feind- 
lichen Stellungen im mergeligen, sandigen Pa- 
nisélien, unter dem eine ca. 10 m mächtige wasser- 
erfüllte Schwimmsandschicht und dann der 
mächtige feste Ypernton folgten. Der Deutsche 
Minen- 
stollen beizukommen, setzte diese aber fast aus- 
schließlich im Panisélien an, das an und für sich 
kaum schlechte Arbeitsbedingungen bot. Doch 
der Englinder minierte, wie sich bald heraus- 
stellte, auch, und da ein Hauptgebot des Minen- 
krieges war, den Feind auf alle Fälle zu unter- 
fahren, mußten unsere eigenen Stollen tiefer, als 
beabsichtigt, gehen, also die Schwimmsand- 
schicht anschneiden. Dort war kein Vorwärts- 
kommen mehr, also eine vollige Neuanlage nötig 
hatte der Eneländer in 
Deckung weit hinten unmittelbar im 
Ypernton mit Bergarbeiterkompagnien und Ma- 
schinen gearbeitet, so wohl einen größeren Weg in 
Kauf genommen, aber die mißlichen Verhältnisse 


strenete sich gewaltige an, dem Geener mit 


Inzwischen völliger 


eroßzügir 


der Schwimmsandlage vermieden. Bis an deren 
Sohle wühlte er sich zu unseren Stellungen her- 
an und fügte uns dort die schmerzlichen Ver- 


luste bei, die in unser aller Gedächtnis unvergeß- 
lich bleiben. 
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Neben den nachteiligen Wirkungen des in der 
Erde auftretenden Wassers wurde bereits wieder- 
holt auf dessen wirtschaftlichen Nutzen hin- 
gewiesen, wenn die Vorräte richtig erkannt, vor 
Verunreinigungen geschützt und dem mensch- 
lichen Bedarfe dienstbar gemacht wurden. Wasser 
gehört zur täglichen Nahrung. Im Feldzuge war 
die stärkste Stellung, der geschützteste Lager- 
platz auf die Dauer wertlos ohne Wasser. Vor- 
marschbewegungen gerieten ins Stocken, wenn es 
ausblieb. Die Eroberung der größten Teile 
Abessiniens und der Sahara verdankten Engländer 
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Die wichtigste Frage, die der Reinheit, ist 
schon aus äußerlichen Merkmalen, wie Farbe, 
Wärme, Geruch, Geschmack und Ein- und Aus- 
flußort annähernd zu beurteilen; sichern Anhalt 
ergeben jedoch nur bakteriologische und hygie- 
nische Untersuchungen. Zunächst waren alle 
vorhandenen Wasserstellen zu prüfen, schlechte 
auszubessern oder zu schließen oder Schutzgebiete 
zu umgrenzen, dann neue Anlagen zu bauen. Die 
Ansicht, Wasser sei überall im Boden zu finden, 
ist völlig irrig; und selbst, wo es auftritt, eignet 
es sich nicht unmittelbar in jedem Falle zum 
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Der Minenstollen M schneidet das Grundwasserstockwerk an der Grenze 


von den Mergeln nach 


dem Kalk an und ersäuft. 
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Fig. 4. 


Der deutsche Minenstollen m bleibt im Schwimmsand stecken, 


TE ern == = 


Minenkrieg am Wytschaetebogen im Frühjahr 1917. 


während der englische M wohl 


auf längerem aber geeigneterem Wege sein Ziel erreicht. 


und Franzosen mehr ihren neuen Brunnen als 


ihren Waffentaten! 


Die Versorgung des Kriegsgebietes mit ge- 
sundem Trinkwasser stellte Aufgaben, die nur 
unter Beiziehung geologischer Erwägungen 


richtig durchzuführen waren, denn so groß wie 
der Bedarf zeigten sich auch die Gefahren. Die 
Abfallstoffe eines großen Heeres, Latrinen, 
Gräber, Sickerschächte, Wirtschaftsanlagen 
sandten Abertausende von schädlichen Keimen in 
den Boden. Wenn benachbarte Schachtbrunnen, 
wie es im Kreidegebiet der Pikardie und des 
Artois geschah, teils als Trinkwasserspender, . teils 
als Müll- und Dunggruben benützt wurden, so 
zeigte das erschreckend deutlich, wie wenig Vor- 
stellung über den Wasserhaushalt beim Soldaten 
vorhanden und wieviel Aufklärungsarbeit nötig 
war. Es wurde daher angestrebt, in jedem Armee- 
bereich die gesamte Wassergewinnung unter die 
Aufsicht einer bodenständigen Kommission aus 
1 Hygieniker, 1 Techniker und 1 Geologen zu 
stellen, 


Nw. 1920. 


Trinken. Gerade ,,Quellwasser“ und Wasser- 
adern, die die Truppe mit Vorliebe aufsuchte, sind 
meist nicht hygienisch einwandfrei. Im Einzugs- 
gebiet und unterwegs empfängt das Wasser Un- 
reinigkeiten, die um so weniger verschwinden, je 
oberflächlicher und je schneller es den Boden 
durchrinnt. Am geeignetsten erweist sich Grund- 
wasser aus tiefer liegendem, feinporigem Gestein; 
auf dieses griffen nach Möglichkeit alle Versor- 
gungen zurück!). 

1) Trotz zahlreicher Meldungen ist mir in meiner 
Bearbeiter der 


nahezu zweijährigen Tätigkeit als 
Kriegsgeologie im Stabe des Kriegsvermessungschefs 
im Gr. H.-Qu. kein Fall bekannt geworden, in dem 


Wasser erfolgreich und einwandfrei nach Angabe von 
Wünschelrutengängern erschlossen worden wire. Die 
häufigen „Erfolge“ auf dem östlichen Kriegsschau- 
platze erklären sich einfacherweise daraus, daß in Dilu- 
vialschichten das Grundwasser meist flächenhaft aus- 
gebreitet ist und daher naturgemäß an unendlich vielen 
Stellen erbohrt werden kann. Von der Westfront 
waren die Nachrichten über angebliche Erfolge ent- 
sprechend dem andersartigen geologischen Aufbau 
spärlich. 
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Leitungen bewährten sich nur in rückliegen- 
den, ruhigen Gebieten; dort wurden ganze Städte 
(Mitau, Kowno, Laon) und Landstriche (Woövre) 
neu versorgt. Die Kampfzonen hingegen ver- 
langten Einzelwasserstellen, die durch Fassung 
von Quellausfliissen oder durch Schachtungen 
oder durch Bohrungen für jeden Bedarfsfall ört- 
lich gewonnen wurden. Der Abessinierbrunnen 
ließ sich nur in lockerem, nicht zu feinem und 
nicht zu grobem Gestein bis ca. 7 m Tiefe ver- 
wenden, in keinem Fall in harten mächtigen Ge- 
steinen, wie es die Truppe immer wieder ver- 
suchte. Wo es anging, versah man Unterstände 
oder sonstige Zufluchtsstätten mit eigenem Boden- 
wasser (Fig. 5). 

Da Karten für Stellungsbauten die Grund- 
wasserverhältnisse immer mitzeichneten, gaben 
solehe Darstellungen auch für Wasserversorgungs- 









SGe* Schicht 


WOSSerundurchlassige Schicht 


Die Natur- 
wissenschaften 


Untergrund, Lager- und Flugplätze und Mu- 
nitionsspeicher sauberen und trockenen Boden, 
gute Anmarschwege und reichlich Wasser, Moor-, 
Sumpf- und Überschwemmungsgebiete wegsame 
und bebaubare Stellen oder Verfahren zur 
Trockenlegung; andererseits verlangten künstliche 
Ansumpfungen leicht überschwemmbares Land 
Die Erdtelegraphie suchte Boden, der die elek- 
trischen Ströme der feindlichen Apparate abzu- 
fangen gestattete, und für die eigenen Stationen 
solchen, mit möglichst guter und weiter Ver- 
ständigung, ohne daß aber der Feind mithören 
konnte. 

Alle diese erwähnten Nebenaufgaben, deren 
noch mehr, wie z. B. für Stauanlagen, Hochwasser- 
schutz, ‘Tankabwehr, Gräber- und Friedhofs- 
anlagen, Landwirtschaft u. a. zu nennen wären, 
wurden nur sachgemäß gelöst bei Berücksichti- 


Örunnen 











Fig. 5. Unterstand mit eigener Wasserversorgung. 


fragen Rat. Wenn es aber Zeit und Arbeitskräfte 
gestatteten, wurden besondere Wasserkarten auf- 
genommen, die genaue Lagerung, Reichtum und 
Güte und Verunreinigungsmöglichkeiten aller 
Wasservorräte aufführten und dabei die Gebiete 
nach ihrer Eignung für Abessinier oder Schach- 
tungen oder Bohrungen abgrenzten. Solche 
Karten vermittelten sachgemäße Beratung, auch 
wo der Hygieniker oder Geologe nicht persönlich 
helfen konnte, insbesondere war auch dem Ge- 
neralstabsoffizier ein Maßstab in die Hand ge- 
geben, in welchem Umfange sich Ortsunterkünfte 
oder Lager mit Menschen und Pferden belegen, 
und wo sich wasserbediirftige Betriebe wie La- 
zarette, Badeanstalten, Schlächtereien u. a. ein- 
richten ließen. 

Künstliche Reinigungsverfahren zur Trink- 
wassergewinnung blieben stets ein Notbehelf. Ab- 
kochen, trag- und fahrbare Trinkwasserbereiter, 
verschiedenartige Filter, Chlor-, Ozon-, Ultra- 
violette-Licht-Wirkungen bewährten sich wohl, 
wo der Durstige sie abwartete. Sicherer als alle 
künstlichen Mittel und alle Warnungen half der 
Nachweis gesunden Grundwassers in möglichster 
Nähe des Bedarfsortes. Was das Feldsanitäts- 
wesen und die Geologie auf diesem Gebiete für 
das Heer leisteten, wird stets ein Ruhmesblatt 
deutscher Kriegsgeschichte bleiben. 

Neben diesen erörterten Hauptarbeiten der 
angewandten Geologie lief eine Reihe engerer 
Aufgaben. PBahn-, Straßen-, Kanal-, Brücken- 
und Tunnelbauten, ebenso schwere Geschütze 





forderten geeigneten, vor allem tragfihigen 


gung der mannigfachen Nebenwirkungen. Nicht 
selten kam es anfänglich vor, daß Ansumpfungen 
Stollen im benachbarten Gehänge infolge Hebung 
des Grundwasserspiegels ertränkten, daß Trocken- 
legungen natürliche Hindernisse vor dem Feind 
beseitigten und daß sonstige Bauten das eigene 
Nutzgrundwasser abzogen oder anderweitig ge- 
fährdeten, daß Erdtelegraphenströme zum Feinde, 
statt zu den eigenen Stationen liefen usf. Bei 
verständiger und erfahrener Anwendung aber trug 
die Geologie immer ein beträchtliches Teil zur 
Stärkung der Widerstandskraft der Front und zur 
Erhaltung der Gesundheit und Leistungsfähigkeit 
des Mannes bei. 

Die stoffliche Ausbeutung des Bodens schlieB- 
lich bezweckte zweierlei: der Front den Bedarf 
an mineralischen Rohstoffen in möglichster Nähe 
zu beschaffen und der heimatlichen Industrie 
zuzuführen, was nur immer möglich war. 

Betonierungsarbeiten für Stellungen, Wege- 
ınd Bahnbauten verschlangen eine ungeheure 
Menge verschiedenartiger Gesteine, Steinschlag, 
Kies, Sand, Zement usw., deren Anfuhr aus der 
Ferne, gar aus der Heimat, die Arbeiten und den 
Eisenbahnbetrieb außerordentlich belistigte. So 
bezog z. B. der lothringische Frontabschnitt 
Schotter und Sande lange Zeit aus dem Nahe- und 
Rheingebiet, obgleich brauchbares Material in 
der Nachbarschaft der Verbrauchsorte zu finden 
war; ähnlich überflüssigerweise schaffte man in 
andern Fällen Gesteine Hunderte von Kilometern 
weit in fremde Gebiete, bis die geologische Er 
kundung Abhilfe brachte, indem sie neue, nahe 
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Steinbriiche, Lehm-, Kies-, Sandgruben u. ä. 
erschloß. Selbst in dem ‚„steinlosen“ Flandern 
fanden sich allerhand nutzbare Schichten, und die 
an Hartgesteinen arme galizische Front, die ihre 


Straßen anfänglich mit Gips (!) schotterte, 
konnte vom Karpathenfuß mit Besserem versorgt 
werden. Hafenbauten nördlich Libau — um noch 
ein anderes Beispiel zu nennen — wären mit 


schlesischen Graniten ausgeführt worden, wenn 
nicht zufällig ein Geologe Einsicht in den Plan 
bekommen hätte. Vorzügliches, wetterfestes Ge- 
stein lag in großen Blöcken in einer aus- 
gewaschenen Grundmoräne unmittelbar an der 
Küste greifbar. 

Außer auf Gesteine für die verschiedensten 
Bauzwecke ging die Erkundung in großem Um- 
fange auf Torf aus, infolgederen die meisten 
Frontabschnitte schließlich ihre eigenen Stiche 
hatten, die Unterstände und Baracken mit Brenn- 
stoff und Stallangen mit Streu versahen. 

Die den heimatlichen Fabriken, allerdings in re- 
lativ mäßigem Umfange, zugefiihrten Erze, Kohlen 
und Phosphate stammten meistens aus _ alt- 
bekannten Gruben. Bei neuen Lagerstätten kam 
es im allgemeinen nur zur genauen geologischen 
Aufnahme, um Vorräte für die größte Not zu 
buchen und auf alles vorbereitet. zu sein, denn 
beim Friedensschlusse, mochte er aussehen wie 
er wollte, mußten an Bodenschätzen reiche Ge- 
biete ins Gewicht fallen. So wurden die Kohlen 
der Kampine, die westliche Fortsetzung der loth- 
ringischen Minette, der Eisenmanganreichtum 
Krivoi-Rogs und des Kaukasus, mehrere fran- 
zösische und podolische Phosphatvorkommen, Erz- 
lager des Balkans und Kleinasiens und andere 
aussichtsreiche Fundorte fachmännisch unter- 
sucht. Geheimrat Frech vor allen hatte sich 
bemüht, diese verschiedenen Vorkommen der 
Heimat dienstbar zu machen. Leider erlag er zu 
früh, unerwartet innerhalb drei Tagen der 
tropischen Malaria in Aleppo, von wo aus er als 
Kriegsgeologe mesopotamische Steinöle persönlich 
erforschen wollte. 

Geologische Betrachtungen auf die Verhält- 
nisse beim Feinde anzuwenden, und daraus Rück- 
schlüsse auf dessen Einrichtungen zu ziehen, lag 
nahe. Harte Gesteine, Wasser wollte auch er ver- 
meiden, sowohl bei den alltäglichen Feldbefesti- 
gungen wie beim Minenkrieg. Aus der durchs 
Fernglas oder aus dem Flugzeuge beobachteten 
Farbe der Halden und dem Inhalt zerschossener 
Sandsäcke ließ sich die Art und Tiefe der Erd- 
arbeiten jenseits der Linien erkennen, ebenso aus 
Änderungen des Grundwasserstandes. Angriff 
und Beschießung richteten sich des öfteren mit 
Nutzen nach solehen Erwägungen. Standen Vor- 
marschbewegungen in Aussicht, so dehnte sich 
die geologische „Vorerkundung“ weit in das 
Gebiet hinter die feindlichen Stellungen aus, um 
dort insbesondere wegsames und zum raschen 
Einbutteln günstiges Gelände, ferner Trink- 
wasser und Straßenbaustoffe namhaft zu machen. 








Wilser: Angewandte Geologie im Feldzuge (Kriegsgeologie). 653 


Neben der Generalstabskarte erhielten der 
Truppenführer, der technische Offizier und der 
Hygieniker eine allgemein verständliche geolo- 
gische Sonderkarte. Diese beruhte naturgemäß 
auf Studien aller erreichbaren geologischen 
Schriften. Die ,,Kriegsgeologischen Auskunfts- 
stellen“, die von der Etappe und von der Heimat 
aus den Frontgeologen laufend mit Gerät, Fach- 
literatur und Einzelauskünften zu versorgen hatten, 
leisteten für solche Vorarbeiten besonders wert- 
volle Hilfe. Nicht unerwähnt bleibe dabei die 
reiche Unterstiitzung durch die geologischen Lan- 
desanstalten und die geologischen Institute der 
Universititen’). 

Erfahrungen. Überall, wo Boden und Wasser- 
verhältnisse in Frage kamen, war die Geologie 
begutachtend und ratend tätig, um Kräfte, Stoffe 
und Zeit zu sparen. - Was Kranz u. a. voraus- 
gesagt hatten, ihre Brauchbarkeit und Notwendig- 
keit fürs tägliche Leben im Festungs- und 
Feldkriege, hat sie bewiesen, manchem Manne in 
sicherem und trockenem Unterstande Gesundheit 
und Leben geschützt, viel Mühsal und .Arbeit ge- 
mildert und erspart und dem Vaterlande große 
Werte erhalten. Diese Erfolge gehören der Ver- 
gangenheit an: ein neuer Krieg wird andere 
Formen und andere Erfordernisse zeitigen. Für 
den Frieden hat die-Geologie lernen können, wie 
es ihr sonst erst mit vielen Jahren möglich 
gewesen wäre. Abgesehen von der Erweiterung 
der wissenschaftlichen Kenntnisse infolge der 
geologischen Kartierung weiter, verschiedenartig- 
ster Landstriche für mannigfache Bedürfnisse, 
brachten Kriegsgeologen und breite Volks- 
schichten neu erschlossenen oder erweiterten 
Blick mit heim über praktischen und wirtschaft- 
lichen Nutzen der angewandten Geologie. Diese 
Erfahrung darf in der neuen Zeit nicht vergessen 
werden. Wiederum steht unser Volk vor neu- 
artigen, unerwarteten Aufgaben. Ausnutzung des 
Bodens bis zum Äußersten ist von neuem eine 
Hauptforderung. Ungezählte mineralische In- 
dustriestoffe wurden vor dem Kriege von weither, 
vielfach aus dem Auslande, an unsere Verbrauchs- 
orte geschafft. Manches ist aber im eigenen 
Lande zu erschließen, oft nahe am Bedarfsplatze, 
wenn das Verständnis für diese Möglichkeiten im 
schaffenden Volke vorhanden ist und der Geologe 
zu solehen Nachweisen herangezogen wird. 

In der heimischen Erde stecken gewaltige 
Schätze, sie müssen nur erst herausgeholt werden. 
Nicht allein die großen Kohlen-, Erz- und Öl- 
felder sind Volksvermögen, jedes brauchbare 
kleine Gesteinsvorkommen kann durch sach- 
gemiiBe Erfassung unsere wirtschaftliche Stellung 
1) Eine unserer Kriegsgeologie ähnliche Einrichtung 
bestand bei keinem der Feinde. Hie und da mögen sie 
geologische bzw. bergmiinnische Erwägungen angestellt 
haben; aber außer bei vereinzelten Fällen und bei den 
wenigen Wege- und Brunnenbaukommissionen der 
Russen scheint geologische Beratung nicht organisiert 
gewesen zu sein, wie unsachgemäße Anlagen und Beute- 
stiicke immer wieder zeigten, 
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unrentablen Lagern erfaßt werden müssen. 
Allenthalben Arbeit für Beratung durch die an- 
gewandte Geologie! 

Zs ist das alles Neuland für den schulmäßigen 
Geologen; aber er muß es bebauen, weil der Staat 


dieser Hilfe bedarf und kein anderer sie bringen 


verbessern. Den kleineren, weit im Lande ver- 
streuten, nutzbaren Lagern ist sogar ein gewisser 
Vorzug zu geben, solange sich die Beförderungs- 
verhältnisse nicht besser gestalten. 

Die Baustoffnot wird allerorts alte und neue 
Steinbrüche, Kalköfen, Ziegeleien u. a. ins Leben 


rufen; neue Siedelungen brauchen geeigneten kannt). Der Bergmann ist Spezialist, ebenso der 
Untergrund, Verkehrswege, Wasserversorgung. Techniker; beide können in allgemein geologischen 


Die Landwirtschaft will mehr aus dem Boden Dingen nicht ausreichend durchgebildet sein. In 


erzeugen als bisher; Brennstoffe werden zum erster Linie sind zur allgemeinen wirtschaftlichen 
Te} sehlosse > u »flaovar = f 
großen Teil aus unerschlossenen orflag rn 1) Lehrstülle für angewandte Geologie wurden kürz- 


gedeckt, Kohlen, Erze und Steinöl auch in bisher jich an mehreren Universitäten gegründet. 
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Kalk im Norden : 
1 4—6 m, ö _ mittel- ziemlich meist gut 
und E = 7 hg ‘ 
3 im Süden ziemlich gut schwer durchlässig und trocken 
Mergelkalk bis 15 m 
Mergelkalk im Norden mäßig wenig gut u. trocken J 
: ar 5—2 mittel- Sata j 
stellenweise mit = Pay } durchlässig häufig feucht 
bi b > schwer . m. z 
Kalklagen abschwellend gut | durchlässig u. verschlammt wie bei Nr. 5 
klüftiger, ca. 15 m sehr gut schwer, durchlässig gut u. trocken rd 
bankiger Kalk z.T. sprengen F 
; ; fast immer durch 
Y Ikall 5 i mittel- ß Sickerschächte zu 
Mergelkalk ca. 5 m gering | ce durchlässig n . 
entwässern 
sehr harter, | z. T. sehr 
klüftiger ca. 60 m sehr gut schwer, durchlässig trocken Fi 
Kalkfels | sprengen 
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Nutzbarmachung geologischer Erfahrungen die 
geologischen Landesanstalten und die ehemaligen 
Kriegsgeologen berufen. 

In einer inhaltsreichen Schrift über „Kriegs- 


vermessungen und ihre Lehren“ (bei Mittler & 


Sohn, Berlin 1920) schreibt Oberstleutnant 
Boelcke, der ehemalige Chef der Kriegsgeologie: 


„Jedenfalls ist es nicht mehr angängig, daß die 
Geologie in ihrer bisherigen Abgeschlossenheit 
verharrt. Viele sollen ihre Grundzüge erlernen, 
und der Berufsgeologe soll sie nicht einzig als 
reine Wissenschaft, sondern auch in ihrem Zu- 
sammenhange mit anderen Berufszweigen und in 
ihrer Anwendbarkeit auf nutzbringende praktische 
Fälle pflegen. Hoffentlich wird das heran- 
wachsende Geschlecht mehr für die Gegenwart 
erzogen als wir Fertigen. Dazu muß es oft hinaus 
in die Natur, um dabei zwanglos zu lernen, wie 
die Bodenbeschaffenheit das Landschaftsbild 
entscheidend beeinflußt. Ebene, Wasser, Berg 
und Tal, der Pflanzenwuchs, die Art der Be- 
siedelung, die Sitze der Industrie und Technik, 
die Führung der großen Kunst- und Wasser- 
straßen, alles hängt ganz von ihr ab. Was das 
Kind lernte, wird dem riistigen Wanderer zur 
Quelle immer erneuten Genusses. Das Ver- 
ständnis für das innerste Wesen der Heimat gribt 
sie ihm noch tiefer ins Herz, und in der Fremde 
erkennt er rasch, warum manches so anders ist 
als daheim.“ 


Besprechungen. 


Über psychische Gesetzmäßigkeit, ins- 
besondere über das Webersche Gesetz, Jena, 
G. Fischer, 1920. 88 S. und 42 Abb. Preis M. 6,—. 
Vermag eine Versuchsperson mittels des Tastsinns 

20 g eben von 21 g zu unterscheiden, so bedarf es 

bei einer Verdoppelung des „Hauptgewichtes“ auf 

40 g eines Zusatzes von 2 g zur Unterscheidung, d. h. 

merkliche Zusatzgewicht steht in einem 

konstanten Verhältnis zum Hauptgewicht. Bezüglich 
der Deutung dieses von E. H. Weber aufgestellten 

Gesetzes, das sich bei mittleren Reizstärken in ver- 

schiedenen Sinnesgebieten als sehr angenähert richtig 

erwiesen hat, stehen sich in der Hauptsache zwei 

Anschauungen gegenüber. Die Einen nehmen an, die 

Nervenerregung in den Sinnesorganen steige nicht 

proportional der Stärke des äußeren Reizes an, son- 

dern sie nehme mit steigendem Reiz zunächst rasch, 
dann zunehmend langsamer bis zu einem oberen 

Grenzwert zu, so daß sich die Abhängigkeit der 

Nervenerregung von der Reizstärke durch eine loga- 

rithmische Kurve darstellen ließe. Setzen wir dann 

weiter im Sinne des Fechnerschen psychophysischen 

Parallelismus die Empfindungsstiirke der Intensität 

des psychophysischen Parallelprozesses proportional, 

so würde sich daraus eine erste, die sogenannte phy- 
siologische, Erklärung des Weberschen Gesetzes erge- 
ben. Es könnte nun auch sein, daß die Erregungs- 
intensität in den peripheren Nervenbahnen der Reiz- 
etärke proportional anwächst. Dann müßte die be- 
echriebene Eigentümlichkeit der Unterschiedsschwelle 
auf einem „psychologischen“ Vorgange bei der Ver- 
zweier Empfindungen beruhen, und das 


Pauli, R, 


das eben 


gleichung 


[ Die Natur- 


wissenschaften 


Webersche Gesetz würde soviel bedeuten, daß bei zu- 
nehmender Intensität der Empfindung der Unter- 
schied zweier Empfindungen immer schwieriger zu 
bemerken ist, die Unterschiedsempfindlichkeit beim 
Vergleich also proportional der Stärke der Empiin- 
dungen abnehme. Im einzelnen sind diese Hypothesen 
von verschiedenen Forschern in verschiedener W 
weiter ausgebaut worden, worauf hier nicht näher ein 
gegangen werden soll, 

Pauli setzt nun in seinem Buch die Gründe aus 
einander, die dazu führen, die 
lärung zhgunsten der physiologischen 
Die Psychologische Deutung begegnet in ihrer ge- 
Durchführung mannigfachen Schwierigkeiten, 
zahlreiche 
physiologische 





psychologische Er 


abzulehnen. 


naueren 
während andererseits experimentelle 
Untersuchungen für die Erklärung 
sprechen. Es sei hier nur an die eingehende Analyse 
der Reizvorgänge durch A. Pütter und an die Unter 
suchungen von Stark an Pflanzen erinnert, bei deren 
Reizung sich ebenfalls das Webersche Gesetz als weit 


gehend gültig herausgestellt hat. Zwar wird man 
nicht allen von Pauli angeführten Versuchsdaten 


volle Beweiskraft zusprechen dürfen: So läßt sich die 
Abhängigkeit der Größe der Muskelzuckung und der 
Aktionsströme des Muskels von der Reizstiirke nach 
neueren Untersuchungen noch ganz anders deuten, 
Pauli tut, und beim Lichtsinn wird man 
insbesondere noch die Ausführungen von Hering 
(„Lehre vom Lichtsinn“ im’ Handbuch der Augenheil- 
kunde) zu berücksichtigen haben. Trotzdem muß zu- 
gegeben werden, daß wir heute nicht wohl annehmen 
dürfen, daß die Stärke der Nervenerregung der Reiz- 
stärke direkt proportional sei, 
so verhalte, wie es oben 


als dies 


sondern daß sie sich 
wurde, daß sie 
also anfangs rascher, später langsamer 
Grenzwert zustrebe, der bei 
des Reizes nicht mehr überschritten Danach 
wird es also in der Tat wahrscheinlich, daß. wie 
Pauli mit anderen Autoren annimmt, die Ursache für 
die logarithmische Abhängigkeit der Empfindungs- 
intensität von der Reizstärke mindestens zu 
wesentlichen Teil im peripheren Sinnesorgan gegeben 
ist. 


angegeben 
einem oberen 
weiterer Verstärkung 
wird 


einem 


Nun läßt sich aber, wie Pauli weiterhin ausführt, 
dieselbe Abhängigkeit, wie sie zwischen äußerem Reiz 
und Empfindungsstärke besteht, auch für zahlreiche 
andere Wahrnehmungs- und Vorstel- 
lungspsychologie und der 


Vorgänge der 
Psychologie des Gedächt- 
nisses aufzeigen. Pauli faßt Beziehungen in 
einen allgemeinen Satz zusammen, den er als „Re 
lativitätssatz“ bezeichnet, und der einen ganz ana- 
logen Inhalt hat, wie er oben für die Empfindungs- 
intensität ausgesprochen wurde: Subjektive Größen 
ändern sich mit der Variablen, von der sie abhängen, 
derart, daß sie zuerst schneller, dann zunehmend lang 
samer einem Grenzwert zustreben. Indem nun Pauli 
versucht, an der Hand des bisher vorlierenden Ver- 
suchsmaterials die Gültigkeit des Relativitätssatzes 
für psychische Vorgänge abzugrenzen, führt sein Buch 
beträchtlich über seinen Ausgangspunkt, das Webersche 
Gesetz bei einfachen Sinnesempfindungen, hinaus und 
weist auf Zusammenhänge hin, welche der Aufmerk- 
samkeit weiterer Kreise, nicht bloß der Psychologen, 
wert sind. 

Dem Referenten sei dazu 
kung gestattet: Wenn man das Zentralnervensystem 
nicht als einen bloßen Komplex indifferenter Lei 
tungsbahnen auffaßt, sondern als einen Organismus, 
zusammengesetzt aus stufenweise übereinander 


diese 


noch folgende Bemer 
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geschichteten, einzelnen Lebewesen — den Neu- 
ronen —, die sich zwar gegenseitig durch ihre Er- 
regungen weitgehend beeinflussen, die aber doch bis 
zu einem gewissen Grade jedes für sich ein eigenes 
spezifisches Sonderleben führen, so besteht das Problem 
der Abhängigkeit der Erregungsgröße vom Reiz nicht 
äußeren Aufnahmestation, dem Sinnes- 
organ, sondern es wiederholt sich jedesmal beim 
Erregung von einem Neuron, dem 
anderen, den „Anschluß- 
stellt die Er- 
vorgeschalteten 
notwendig 


nur an der 


Ubergang der 
‚vorgeschalteten“, auf den 
neuron“. Für jeden Anschlußneuron 
regung oder Erregungsiinderung der 
Neurone einen Reiz dar, der keineswegs 
eine seiner Stürke proportionale Erregungsgröße im 
Anschlußneuron hervorrufen muß, Vielmehr könnte 
vielleicht auch hier bei zunehmender Größe der Er- 
regune im vorgeschalteten Neuron ein anfangs 
rascher, später langsamerer Anstieg der Erregung im 
Anschlußneuron auftreten wie bei einer Reizung der 
erregbaren Nervensubstanz durch äußere Reize. Dar- 
wis dürfte sich für den konsequenten psychophysischen 
Parallelismus die Möglichkeit ergeben, auch jene 
psychischen Prozesse, deren physische Parallelprozesse 
sich rein innerhalb des Zentralnervensystems abspielen, 
mit der logarithmischen Beziehung zwischen Reiz 
ind Erregungsstiirke in Einklang zu setzen. 
F. B. Hofmann, Marburg. 


Pauli, R., Psychologisches Praktikum. Leitfaden für 
experimentell-psychologische Ubungen. Jena, G. Fi 
scher, 1920. 2, Aufl. XVI, 236 S., 96 Abb. und 
4 Taf. Preis brosch. M. 18,—, geb. M. 25,- 

Binnen kürzester Zeit ist der ersten Auflage dieses 
juches die zweite zefolet, womit die Brauchbarkeit 
desselben schlagend bewiesen wird. Die in der Be 
sprechung der ersten Auflage beschriebene Eigenart 
ies Werkes ist auch der zweiten Auflage erhalten ge- 
blieben, Nur ist die Einleitung von 
Grund aus umgearbeitet, die. Zahl der Versuche ist 
vermehrt, einige sind etwas abgeändert worden. Viel- 


Bespre- 


theoretische 


eicht würden sich, wie schon in der ersten 
chung bemerkt wurde, hie und da eingehendere An- 
gaben über Einzelheiten der Versuche, die oft etwas 
summarisch sind, Auch die 
Literaturangaben könnten noch etwas erweitert wer- 
len. Ich vermisse z. B. außer dem Hinweis auf Tiger- 
stedts Handbuch der Methodik auch jedes Zitat von 
Herings Abhandlungen über den Lichtsinn. Dem ge- 
lungenen Wurf des Ganzen freilich 
Lücken dieser Art, die in späteren Auflagen leicht er 
eänzt werden können, von untergeordneter Bedeutung 
und sie können dem Wert des Buches keinen Abbruch 
tun F, B. Hofmann, Marburg. 


beschrieben empfehlen. 


gegenüber sind 


Hanffstengel, G. v., Technisches Denken und Schaffen, 
Berlin, J. Springer, 1920. VIII, 212 S. und 153 
Textfiguren. Preis M. 12, 

Der Titel könnte einen, der das Buch nicht kennt, 
mißtrauisch stimmen. Technisches Schaffen, ja! aber 
technisches Denken? Ist es denn wirklich so, daß 
wir das logische Denken nach Berufszweigen in Ab- 
arten: „juristisches Denken“, „medizinisches Denken“, 
„technisches Denken“ Nun zeigt 
glücklicherweise gerade dieses vorzügliche Werkchen, 
wie man mit Hilfe des uns allen gemeinsamen ge- 
sunden Menschenverstandes und einiger wenigen Vor- 
kenntnisse auf mechanisch-physikalischem Gebiete das 
Schaffen unserer Techniker — von welchem die 
meisten „Gebildeten“, die für ihre Pflicht halten, Werke 


spalten müssen? 
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von Literaten dritten und vierten Ranges zu kennen, 
nur ganz nebelhafte, journalistisch gefaßte Vor- 
stellungen haben — verstehen und würdigen kann, 

Der erste Abschnitt führt den Titel: „Grundlagen“ 
und bietet eine recht hübsch, anschaulich geschriebene 
Übersicht über jene Grundlehren der Mechanik, Elek- 
trizitätslehre und Wärmelehre, welche zum Verständ- 
nis der Wirkungsweise der Kraftmaschinen und Ar- 
beitsmaschinen unbedingt notwendig sind, 

Der zweite Abschnitt über „Die Ausnutzung der 
Triebkrüfte“ behandelt die Kraftmaschinen (Wasser- 
kraftmaschinen und Wiirmekraftmaschinen), um einer- 
seits die Art klar zu machen, wie sie die Energie- 
quellen in Arbeit umsetzen, andererseits um dem 
Leser von den Grundlagen der „Energiewirtschaft“ 
eine Vorstellung zu geben. Die Eigenschaften der 
tückischen Materie, mıt welcher der Techniker im 
ewigen Kampfe steht, die verschiedenen geistreichen 
und oft gewaltigen Hilfsmittel zur Bearbeitung des 
Materials bilden den Gegenstand des dritten Absclınit- 
tes („Die Ausnutzung des Materials“). Besonders sei 
auf das Kapitel „Grundlagen moderner Herstellungs- 
technik“ hingewiesen, welches den Taylorismus nicht 
in allgemeinen Redensarten behandelt, wie es in popu- 
liiren Schriften zumeist geschieht —, sondern seine 
Methoden und Vorzüge an bestimmten bis ins einzelne 
ausgearbeiteten Beispieien darstellt. 

Der vierte und letzte Abschnitt führt den Titel 
‚Technische Arbeit“ und erzählt in spannender Weise, 
wie in der Technik aus der Idee Entwurf, aus dem 
Entwurf Wirklichkeit wird. Die Kapitel „Fehler bei 
der technischen Arbeit“, „Arbeitserleichterungen“ wird 
der Praktiker, der die Quintessenz seiner täglichen 
Erfahrungen hier in knapper und anschaulicher Form 
niedergeschrieben findet und derjenige, der sich erst 
dem technischen Beruf widmen oder ihn näher ver- 
stehen will, mit gleicher Freude lesen. Das Buch 
schließt mit Darstellung der Organisation eines großen 
Werkes. 

„Gemeinverständlich“ und „richtig“, diese beiden 
\djektiva treffen selten gleichzeitig zu für Erzeug- 
nisse der populären Literatur. In dem Hanffstengel- 
haben wir ein riihmliekes Beispiel, wo 
beide angebrächt sind. Mechanik entspricht 
zwar nicht ganz meinem Gesclımacke. Sie ist meiner 
Ansicht nach zu efiergetisch. Die Dynamik erscheint 
in ihr lediglich als Lehre der Energieumwandlung. So 
B. die Worte: Triigheitskrait, Zentrifugal 
kraft gar nicht vor. Ich finde, gerade in der Mecha- 
nik des täglichen Lebens gibt es ganz auffallende Er- 
scheinungen, die energetisch gar nicht oder nur sehr 
schwer. dagegen z. B. mit Hilfe des Begriiies der Be- 
wegungsgröße (Impuls) oder der Trägheitskraft sehr 
einfach zu deuten sind. Ob eine solche Erweiterung 
der mechanischen Grundlagen mit der Knappheit des 
Umfanges vereinbart werden könnte, muß natürlich 
dahingestellt bleiben. 

Ich bin überzeugt davon, daß dag kleine Werk in- 
folge der gliicklichen Kombination naturwissenschaft- 
licher und organisatorischer Gesichtspunkte, infolge 
seiner angenehmen und auschaulichen Darstellungs- 
weise bereits viele Freunde sich erworben hat und wei- 
tere erwerben wird. Th. v. Aachen, 


schen Buch 
Seine 


kommen z. 


Kärmän, 


Huyghens, Christian, Trait6 de la lumiére, (Les maj- 
tres de la pensée scientifique, collection de mémoires 
publiés par les soins de M. Solovine.) Paris, Gau- 
thier-Villars, 1920. 
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Als erstes Heft einer Reihe, die den Ostwaldschen 
Klassikern der exakten Wissenschaften ähnlich wer- 
den, und — was zurzeit nicht selbstverständlich ist —, 


auch deutsche Werke, z, B, solche von Helmholtz 
und H. Hertz enthalten soll, erscheint die grund- 
legende "Abhandlung jeglicher Wellentheorie des 


Lichts, ein altes, aber durchaus nicht veraltetes Buch. 
Denn trotzdem die Wissenschaft seit 1690 über das 
Licht einiges hinzugelernt hat, haben die Deutungen, 
welche Huyghens für die geradlinige Fortpflanzung, 
die Spiegelung und Brechung gibt, auch heute noch 


einen nicht geringen Wert. Sie finden sich mit vol- 
lem Recht auch in fast allen Lehrbüchern, und doch 


hat es einen eigenen Reiz, einmal den Urtext in die 
Hand zu nehmen und zu sehen, mit welcher geistigen 
Frische der Vater dieser Gedanken sie entwickelte. 
Man erlebt auch immer noch Überraschungen, so in 
Kapitel V, das von der Doppelbrechung in Kristallen 
handelt, Denn dort setzt Huyghens eine Hypothese 
über den Bau des Kalkspats auseinander, die sich 
gar nicht anders bezeichnen läßt denn als Raumgitter- 
struktur. Und doch ist diese Hypothese für die Kri- 
stalle im allgemeinen erst zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts ausgesprochen, als man das Grundgesetz der 
Kristallform kannte. 


Berlin-Zehlendorf. 


M. v. Laue, 


Perrin, Jean, Die Atome, Mit Autorisation des Ver- 
fassers deutsch herausgegeben von A. Lottermoser. 
2. Auflage. Dresden und Leipzig, Theod, Steinkopf, 
1920. 196 S. und 13 Textfig. Preis M. 9,—. 

Die neue Auflage des Perrinschen Buches ist, von 
der Richtigstellung einiger Irrtümer abgesehen, fast 
ein glatter Abdruck der ersten, welche in deutscher 
Ausgabe i. J. 1913 erschien. Die Darstellungsweise 
Perrins ist außerordentlich anschaulich, geistvoll und 
auch für einen der Materie fernerstehenden leicht 
verständlich. Obgleich wenig Mathematik benutzt 
wird, dringt sie doch bis zu den Grenzen des Ge- 
bietes vor, Zur Charakterisierung des Inhaltes seien 
die Überschriften der Kapitel angeführt: 1. Die Atom- 
theorie und die Chemie; 2. Die Molekularbewegung; 
3. Brownsche Bewegung, Emulsion; 4. Die Gesetze 
der Brownschen Bewegung; 5. Die Schwankungen; 
6. Das Licht und die Quanten; 7. Das Atom der Elek- 
trizität; 8, Auf- und Abbau der Atome, Die Behand- 
lung der Brownschen Bewegung nimmt den breitesten 
Raum ein. Hierin liegt auch die Stärke des Buches, 
was verständlich ist, da der Verfasser auf dem Ge- 
biete der Molekularbewegung mit großem Erfolge ge- 
arbeitet hat, Die eigentliche Physik des Atomes da- 
gegen kommt in beiden Auflagen zu kurz. 

Besonders auffallend wird dies in der 
den zweiten Auflage des Buches. Denn in der 


vorliegen- 
Zeit, 


die seit der ersten Auflage verflossen ist, hat ge- 
rade die Physik des Atombaues fundamentale Erwei- 
terungen erfahren. Hierüber sagt das Buch nichts. 
Weder die Rutherfordschen Arbeiten über die Streu- 
ung der «a-Strahlen noch das Bohrsche Atommodell 
sind auch nur erwähnt. Hier müßte das Buch we- 
sentlich erweitert werden, soll es, dem Titel ent- 


sprechend, in den Stand unserer Kenntnis vom Atom 
einführen. So, wie es ist, ist es zur Einführung in 
die Kenntnis der Molekularbewegung hervorragend 
geeignet. E. Regener, Stuttgart. 


Bornemann, F., Kohlensäure und Pflanzenwachstum. 
Berlin, P. Parey, 1920. VI, 110 S. und 11 Fig. Preis 
M. 7,50. 


Besprechungen. 





‚Die Natur- 
wissenschaften 


Das Buch behandelt die lange in Vergessenheit und 
Nichtachtung begraben gewesene Frage der prakti- 
Pflanzen. Die 


schen Kohlensäure-Ernährung der 
grundlegenden Tatsachen sind ja seit weit über 100 
Jahren bekannt; vergl. dazu den Aufsatz des Ref. 


in Heft 22 dieses Jahrganges. Es ist eine kultur 
geschichtlich gar nicht uninteressante Erscheinung, 
wie eine eigentlich so selbstverständliche Sache, die 
obendrein in viel benutzten Büchern, bei Thaer, bei 
Liebig und anderen klar und unmißverständlich 
gedruckt zu lesen steht, so ganz verachtet und ver- 
leugnet werden konnte, daß jetzt die Wiedererweckung 
auf ernstliche Schwierigkeiten stößt. Man sagt wohl: 
„Zahlen beweisen“, und so „bewies“ man denn auch, daß 
die mehr als 800 000 000 000 Doppelzentner Kohlensäure, 
die der Luftozean der Erde enthält, überreichlich 
genügen müßten und der Mensch zur CO,-Ernährung 


seiner Kulturpflanzen gar nichts weiter zu tun 
brauche. Wer es anders lehrte, wurde lächelnd bei- 


seite geschoben. Erst in neuester Zeit füngt ein Um- 
schwung der Meinungen an, sich vorzubereiten. Es 
liegen nun doch trotz aller nicht zu unterschätzenden 
Widerstände so viele Versuchsergebnisse aus neuerer 
Zeit vor, daß man nun an der Frage nicht mehr vor 
bei kann; es steht zu hoffen, daß das Buch von B. 
weiter dahin wirken wird, der wirtschaftlich so un- 
gemein wichtigen Frage mehr Interesse zu verschaffen 
und weiteren Fortschritten die Wege zu ebnen 

eich an den 
von Krantz (Memmingen); natte bei 
der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft Prüfung 
zweier von ihm besonders hergestellter Arten von 
Gründünger beantragt, Prüfung in der Richtung auf 
Kohlensäurewirkung. Von der D L G. wurden 
P. Wagner (Darmstadt) und E. Mitscherlich 
Während 


Episode knüpft 
d ieser 


Eine interessante 


Namen 


(Königs- 
aber 


berg) mit dieser Prüfung beauftragt. 
nun W. die ganze Angelegenheit lediglich als Frage 
der Stickstoffdiingung behandelte, untersuchte M,, 


ob die bekannte lösende, aufschlieBende Wirkung der 
Bodenkohlensäure auf schwerangreifbare Mineral- 
stoffe durch künstliche Kohlensäurezufuhr in einer 
für die Pflanzen günstigen Weise gesteigert werden 
könne. In beiden Fällen verliefen die Versuche er- 
eebnislos, und damit war die Angelegenheit für lange 
Zeit erledigt. 

vorwiegend in 
deren Ar- 
N‘ 


sien 


Frage 
und auf 
befaBt er 
3oden aufstei- 
dessen wachstumför- 
Eigenschaft. Der 


Bornemann behandelt die 
Rücksicht auf die Landwirtschaft 
beitsbedingungen im großen; darum 
vornehmlich mit dem aus gedüngtem 
genden Kohlensiiurestrom und 
dernder und ertragsteigernder 
praktische Pflanzenbau wird auf manche neue Maß- 
hingewiesen, z. T. auch werden alte, bewährte 
Verfahren nun erst recht neu begriindet. Das Be- 
hacken .der Felder hat z. B. nicht nur Bedeutung für 
Vertilgung von Unkräutern und für die sonstigen 
Vorzüge der Bodenlockerung; sein vielleicht wesent- 
lichster Wert liegt vielmehr darin, daß der zelockerte 
Boden mehr Kohlensäure abgibt als der dicht liegende, 
worüber B. selbst einige Versuche veröffentlicht, 
welche zeigen, daß gerade tiefe Lockerung hier von 
ganz besonderer Wirkung ist. Für die Praxis 
empfiehlt es sich dringend, soviel organische Substanz 
als möglich zu sammeln und zweckentsprechend zu 
verwenden. Dünger im alten Sinne, d. h. tierische 
Abgiinge, braucht man dazu nicht einmal in großen 
Massen. Mit dem Stallmist bringt man Zellstoff 
spaltende und vergärende Bakterien Boden, 


nahme 


in den 























Heft Pol 
18. 8. 1920. 
und wo soleher nur in geringer Menge vorhanden ist, 
muß eben auch genügen, als Impfstoff für 
»rößere Mengen anderer, zersetzbarer Stoffe, die dann 
die eigentliche Düngermasse abgeben. 

Da ein zu hoher Kohlensiiuregehalt der 
luft den Wurzeln schadet, so empfiehlt es sich, solche 
verhältnismäßig oberflächlich zu ge- 
hat sich „Kopfdüngung“ bewährt. Es 
ist eigentlich seltsam, daß Verfahren, das 100 
Jahre früher auch mit Erfolg bei Hülsenfrüchten an- 

heut nur noch für eine 
Pflanze, für Erdbeeren (!) im allgemeinen 
ist Bornemann hat damit bei 
Pflanzen, Kohl, Kartoffeln usw., beste Erfolge erzielt, 
bei Zuckerrüben eine Mehrernte von 81 %, 
Zuckergehalt der Wurzeln 16,4 % 
17,9%, d, h. 1,5% mehr. 


mehr als 30 


diese 


Boden- 


Düngermassen 
ben; vielfach 
dieses 


vewandt wurde, einzige 


Gebrauch 
verschiedensten 


dazu ein 


„ohne“ „mit‘ 


Seit vor Jahren die Stickstoff sam 


melnde Tätigkeit der Leguminosen deutlich erkannt 
war, hatte man sich mehr und mehr gewöhnt, nur 
solebe für Zwecke der Griindiingung anzubauen; vor- 


Pflanzen in Gebrauch, die 
nieht direkt, mit 
aber als 


andere 
zwar den nicht, 
Stickstoff können, die 
bildner ihrer Aufgabe durchaus gerecht 


mals waren mehı 


Boden wenigstens 
anreichern Humus- 
wurden (übri- 


gens reichert sich jeder Humus unter sonst geeigneten 


Jedingungen infolge von 3akterientätigkeit mit 
Stickstoff an). Weil man sich aber gewöhnt hatte, 
den Stalldünger ganz oder fast ausschließlich nach 


seinem Stickstoffgehalt zu bewerten, so verfiel man in 
den TrugschluB: Weil die Hülsenfrüchte keine Zu- 
fuhr von Stickstoff brauchen sie 
keinen Stallmist. Dadureh 
Hülsenfrüchte, und deshalb 
fir unsere Eiweißernährune so 


brauchen, so auch 
Erträge der 
Anbau 


ungemein 


gingen die 
auch der dieser 
wichtigen 


Gewächse zurück. 


Daß sich für die Praxis des Pflanzenbaues eine 
Fülle neuer Anregungen aus der wieder erweckten 
Kohlensäurefrage ergibt, wurde schon angedeutet 


Rücksicht auf den 
laneem die Geister br- 


Die Diingerkonservierung hat in 
kostbaren Stickstoff schon seit 
schäftigt; Kohlenstoffgehalt wird 
bemüht Verlusten zu schützen. 


doch auch den man 


\uch 
dienen- 


sein müssen vor 


3odenbearbeitunge und auf die dazu 
und 
frage bedeutenden Einfluß üben. 

B. schließt mit Worten: „So 


Erkenntnis auf 


iuf die 


en Geräte Maschinen wird die Kohlensäure 


den wird die neue 


verschiedensten Wegen dazu beitraren 


die Erträge des deutschen Kulturlandes weiter zı 
zum Nutzen des Vo!kes und Vaterlandes.“ 
Möchte Wunsch recht kriiftig und recht bald 


sieh erfüllen! ITugo Fischer Essen. 


Krehl, Auf- 


lage, 790 S. 


steigern 


dieser 


Ludolf, 
Leipzig, F.C. W. 
veh. M, 


Die zehnte 


Pathologische 
Vogel, 
M. 36, 


Physiologie. 10 
1920. XII 

30,—,  geb. 
\uflage grobziigigen 
mit einem Abstand 
und bietet daher 
Veränderungen. Die 


Preis 
Werkes 
weniger als 


dieses 
ist der neunten von 
ihr gegeniiber nur 
Auflage 
Umfange neu bearbeitet, und es wird 
für jeden, der Archls Wirksamkeit im Felde 
leben durfte, unvergeßlich sein, mit welcher gewaltigen 
Leistungsfähigkeit Mann in Laza- 


1% Jahren gefolet 


neunte dagegen 


geringe 
war in grobem 
miter 
vielen 


dieser den 


retten der fiinften Armee vom Kriegslazarett bis zu 
den Feldlazaretten hin unermüdlich wirkte und daß 
er dabei doch noch die Zeit und Sammlung zu einer 
Neugestaltung seines gewaltigen Werkes fand. In 
Krehls pathologischer Physiologie’ spricht eine ganze 


Besprechungen. 
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starke geschlossene Persönlichkeit mit hohem sittlichen 
Ernst zu Ärzten, die er lehren will, in dem Krankheits 
fall nicht die gestörte Funktion eines Organs zu sehen, 
sondern einen kranken Menschen, dem körperlich und 
veholfen werden muß. Der kranke Mensch 
als Einheit gesehen, das arbeitet Krehl immer wieder 
Einheit im funktionellen Sinne, bei der 
scheinbar örtliche Störung das ganze Lebens- 
eetriebe in Mitleidenschaft ziehen kann und als ein 
heitliche, geistig, sittliche Persönlichkeit. Die starke 
zielbewußte Einflusses, den seelische 
Vorgünge auf den Körper haben, führt mit innerer 
Notwendigkeit dazu, daß die Bedeutung ethischer und 
Momente viel stärker hervorgehoben wird 
als es sonst in medizinischen Büchern üblich ist, und 
wenn in der weiten Verbreitung des Krehlschen Wer 
kes ein Symptom dafür zu sehen wäre, daß die Be- 
deutung dieser „Imponderabilien“ in breiten Kreisen 
der Ärzteschaft Verständnis findet, so 
wäre das dem Verfasser sicher der schönste Erfolg. 


seelisch 
heraus: als 
jede 


Betonung des 


religiöser 


wachsendes 


Den Physiologen wird bei der Lesung, die in jedem 
Kapitel ein neuer Genuß ist, die Frage beschäftigen, 
ob die Vorbildung. die er dem angehenden Arzt auf 


den Weg mitgibt, den Anforderungen genügt, die die 
Klinik zu stellen berechtigt ist. Vergleicht man den 
Inhalt unserer Lehrbücher der Physiologie mit dem 


Physiologie von Krehl, so 
nicht verschließen können 


Inhalt der 
wird man sich der 


pathologischen 
Einsicht 


daß in ihnen vieles fehlt, was zum Verständnis des 
kranken Menschen nitig ist. Unsere Lehrbücher det 


normalen Physiologie beziehen sich ja entweder schon 
Titel auf den Menschen und die Siiuge 
wenn sie im Titel diese Erweiterung nicht 
findet man doch im Text, daß wesentlich 
Versuchstieren die Rede ist, wie das ja aus der 
Forschungsart der Physiologie, die auf den Tierver- 
gegriindet ist, mit Natürlichkeit hervorgeht. 
Die Frage, inwieweit die Erfahrungen an „Tieren“ 
- die untereinander sehr verschieden sind — auf den 
Menschen übertragen werden dürfen, eine Frage, die 
iuch in der pathologischen Physiologie häufig gestellt 
wird, ist nicht mit einigen allgemeinen Worten zu 
erledigen, und keinesfalls darf man es dem Studenten 
den Schluß zu 
wie bei 


nach ihrem 


tiere, oder 
hervorheben, 
von 


such 


überlassen, stillschweigend ziehen, es 
Menschen alles 


wobei in 


ebenso irgendeinem 
Versuchstier, den einze!nen Kapiteln der 
Physiologie jedesmal ein anderes Versuchstier im Mit- 
telpunkt der Darstellung steht. Es 
vielfach eine Unterschätzunz der Bedeutung der Phy 
daraus wenn der Student in der 
merkt. daß eine einfache Übertragung der Er- 


sei beim 


scheint, als ob 


siolorie erwiichst, 


Klinik 


fahrungen eines Tierversuches auf den Menschen nicht 
angiingig ist. 

Krehls Werk scheint mir ein guter Wegweiser zu 
sein, in welcher Richtung die Physiologie die Vorbil- 
dung der Studenten und damit der Arzte ausgestatten 
muß. 1. Pütter, Bonn. 
Guggenheim, M., Die biogenen Amine und ihre Be- 


deutung für die Physiologie und Pathologie des 
pflanzlichen und tierischen Stoffwechsels, Mono 
eraphien aus dem Gesamtgebiet der Physiologie der 


Pflanzen und der Tiere. 3. Band. Berlin, Julius 
Springer, 1920, VIII. 376 S. Preis geh. M. 28,— 
geb, M. 32.60, 


In dieser Schrift stellt der Verfasser die Chemie 
und Pharmakologie einer Gruppe von Verbindungen 
dar, die in neuester Zeit ein immer größeres Interesse 
handelt Körper, die bei den 


eewinnen. Es sich um 
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biochemischen Umsetzungen von Aminosiiuren, Nucleo- 
proteiden und Phosphatiden in großem Umfange im 
Organismus entstehen und von denen wenigstens 
einem Teil eine Rolle zukommt, die nicht mit ihrer 
Bedeutung als Verbindungen, die Zeugnis von den 
Wegen des biochemischen Umsatzes erschöpit 
ist, denen vielmehr wichtige Leistungen bei der chemi- 


geben, 


schen Koordination der Teilprozesse im Organismus 
unter normalen und pathologischen Bedingungen zu- 


kommen. 

Ein Teil dieser Körper wurde bisber als „proteino- 
gene Amine“ bezeichnet, da sie in nachweisbarer Be- 
ziehung zum Eiweiß bzw. zu seinen Bausteinen, den 
Aminosäuren stehen. Da aber andere Körper dieser 
Gruppe sich nicht oder nicht direkt von den Amino- 


säuren ableiten, wählt Guggenheim die allgemeinere 
Bezeichnung „biogene Amine“. Die verhältnismäßig 


geringe Zahl der biogenen Amine, von denen wir bis- 
her etwas über ihre Rolle als „Hormone“, als Boten- 
stoffe der Drüsen mit innerer Sekretion, wissen‘), wird 
n dieser Darstellung in den größeren Rahmen einge- 
fügt, der auch die wenig wirksamen Verbindungen um- 
faßt, die den wirksamen chemisch nahe stehen. Dabei 
erzibt sich mancher Ausblick auf die Beziehungen zwi- 
schen physiologischer Wirkung und chemischer Konsti 
tution, 

Das Schrifttum über die Amine ist so 
ausgedehnt, daß auch für den Physiologen, der nicht 
gerade auf dem Gebiete arbeitet, ein Überblick schwer 
zu gewinnen ist. Die zusammenfassende Darstellung 
ist daher sehr erwünscht. Besonders wertvoll ist es, 
daß die vielen Untersuchungen, die im Kriege über 
dieses Gebiet in ausländischen Zeitschriften erschienen 
ausführlich berücksichtigt werden. Den deut- 
Forschern ist es zurzeit noch fast unmig- 
lich, sich diese Arbeiten in vollem Umfange zugäng- 
lich zu machen. 1. Pütter, Bonn. 


biogenen 


sind, 
schen 


Zuntz, N., und A. Loewy, Lehrbuch der Physiologie des 


Menschen. Dritte Auflage. Leipzig, F. C. W. Vogel, 
1920. XV, 789 S., 302 Abbild. und 3 Tafeln. Preis 


geh. M, 38,—, geb. M. 43,—. 


Gegenüber der zweiten Auflage, die vor 7 Jahren 


erschien, ist der Umfang um etwa 40 Seiten vermehrt. - 


Im Stabe der Mitarbeiter sind einige Änderungen ein- 
getreten. Der Gesamtcharakter des Buches sowie die 
Anordnung des Stoffes haben keine Veriinderungen er 
fahren. Nen sind die Literaturangaben in den ein- 
zelnen Kapiteln, die ein tieferes Eindringen in die 
Materie ermöglichen sollen. Daß aus der Bearbeitung 
durch 17 verschiedene Autoren eine Ungleichartigkeit 
der Darstellung entspringt, haben die Herausgeber emp- 
funden und sich bemüht in dieser Richtung ausglei- 
chend zu wirken. Für die sachliche Gründlichkeit der 
Angaben der einzelnen Kapitel bürgen die Namen der 
Bearbeiter, Spezialkenner der von ihnen bearbeiteten 
Gebiete, aber den Anforderungen eines Lehrbuches ist 
durch solche Zusammenstellung von Einzelkapiteln 
doch wohl kaum in vollem Umfange genügt. 


A, Pütter, Bonn. 


Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 
In der Fachsitzung am 14. Juni wurde Bericht 
erstattet über den Verlauf der Tagung eines Arbeits- 


1) S. in bezug auf diese den Aufsatz über den Umsatz 
der Aminosäuren 
Umsetzungeprodukte. 
1920, S, 88—93. 


und die physiologische Rolle ihrer 
Die Naturwissenschaften, Bd. 8, 


Die Natur- 
wissenschaften 


ausschusses, zu welchem der Zentralausschuß des Deut- 
schen Geographentages eine Auswahl von Mitgliedern 
dieses Vereins und andere geographisch interessierte 
Persönlichkeiten, wie Lehrer, Autoren, Redakteure so 
wie Vertreter von Behörden, Bibliotheken, Verlagsbuch- 
handlungen usw. eingeladen hatte. 

Die Verhandlungen, an denen 60 Personen, darunter 
auch einige Deutsch-Österreicher, teilnahmen, fanden 
in Gotha während der Pfingstwoche unter Ausschluß 
der Öffentlichkeit statt, weshalb Dr. Behrmann nur 
einen Teil der Ergebnisse mitteilen konnte. Es 
beschlossen, eine Sammelstelle für die ausländischen 
Zeitschriften beim Deutschen Auslandsinstitut in Stutt- 
gart einzurichten, einen gegenseitigen Leihverkehr ins 
Leben zu rufen und auch im westlichen Deutschland 
eine Zentralstelle für Auslandsliteratur zu schaffen 
Die Aufrechterhaltung des Geographischen Jahrbuches, 


yur de 





das in seiner besonderen genart als Referierorgan 
ein unentbehrliches Hilfsmittel geworden ist, 
wurde dringend gewünscht, ebenso auch die 
Weiterführung der deutschen geographischen 


Zeitschriften. Die Karten der Landesaufnahme in den 
Maßstäben 1:25 000 oder 1:100 000 sollen weitergeführt 
und zu möglichst billigen Preisen verkauft werden, 
doch soll daneben den privaten kartographischen Insti- 
tuten Raum zur Betätigung gelassen werden. Für die 
Topographen wird Hochschulbildung, insbesondere auch 
geographische Ausbildung gefordert. Das Seekarten- 
werk soll fortgesetzt werden. Die Neuorganisation des 
Vermessungswesens darf nicht überstürzt werden und 
sein Leiter soll ein Wissenschaftler sein. Maßnahmen 
zur Verbilligung der Schulatlanten sind dringend not 
wendie, 

Geheimrat A. Penck 
der früher militärisch geleiteten 
Staatsanstalten unter das Reichsministerium des 
Innern. Er schilderte die Mängel der alten Organisa- 
tion, die von dem Sekretär der Royal Geographical So- 
ciety in London, Hinks, in unzulässiger Weise verall- 
gemeinert worden sind. An unserer Front wurde mit 
vier verschiedenen Arten der Kreiseinteilung gearbeitet. 
Die bisherige Zersplitterung des deutschen Ver- 
messungswesens nach Staaten, Militär- und Zivilbehör- 
den muß einer Vereinheitlichung Platz machen, bei der 
die süddeutschen Anstalten als Muster dienen sollten 
Das preußische Katasterwesen war rückständig ge 
blieben, während der Deutsche und Österreichische 
Alpenverein immer die neuesten Errungenschaften der 
Wissenschaft und Technik für sich nutzbar gemacht 
hat. An die Spitze des neuen Reichsvermessungsamtes, 
das nicht von einem diktatorischen Geiste geleitet weı 
den darf, gehört ein Mann mit organisatorischem Ge- 
schick. Er oder wenigstens sein Stellvertreter muß ein 
Wissenschaftler, und für alle leitenden Stellen Hoch- 
schulbildung obligatorisch sein. Dem Geodätischen In 
stitut ist daneben eine selbständige Stellung zu belassen, 

Als dritter Redner sprach Geheimrat E. Kohl- 
schütter besonders über das Vermessungswesen und 
seine Organisation. Die Verreichlichung ist zurzeit 
noch nicht durchführbar. Lokale Vermessungs-Behör- 
den sind nicht zweckmäßig, dagegen ist die Schaffung 
eines Reichsvermessungsamtes als Zentralbehörde zu 
empfehlen, um die Einheitlichkeit zu fördern und Dop- 
pelarbeiten zu verhüten. Da es eine Behörde für ange- 
wandte Wissenschaft werden soll, so müssen Theorie 
und Praxis in ihr gleichmäßig vertreten sein. Auch er 
setzt sich für die Selbstiindigkeit des Geodätischen In 
stituts ein. 


begrüßte die Unterstellung 


kartographischen 
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Heft 33. 
13. 8. 1920. 
An die drei Vorträge schloß sich eine überaus leb- 
bafte und interessante Diskussion, an der sich die 
Herren Weidner, Twardy, Schweydar, Harbert, Fräu- 
lein v. Möller, Herren Heyde, Brennecke, Wedemeyer, 
Seliger, Hergesell u. a. beteiligten. Vorwürfe verschie- 
dener Art gegen die bisherige militärische Leitung und 
Proteste gegen Monopolisierungsbestrebungen wurden 
laut. Besonders lebhaft wurde die zukünftige Stellung 
des Geodätischen Instituts diskutiert, welches die Ge- 
lehrten in der bisherigen Art erhalten wissen wollten, 
während von parlamentarischer Seite die Nutzbar- 
machung des Instituts für die praktische Vermessungs 
tätigkeit angestrebt und seine Übernahme von Preußen 
auf das Reich als sicher hingestellt wurde. 
über wurde betont, daß die Hauptaufgabe der höheren 
Geodäsie, die Erforschung des Schwerkraftfeldes deı 
Erde, bei Übernahme praktischer Arbeiten zu kurz 
kommen würde. Auch die Schwierigkeiten der Her 
anziehung eines wissenschaftlichen Nachwuchses wurden 
von verschiedenen Seiten beleuchtet. 0.B 





Demgegen- 


Deutsche Meteorologische Gesellschaft. 
(Berliner Zweigverein.) 

Am 11. Mai hielt Prof. Dr. Nippoldt einen Vortrag 
über die physikalische Erklärung des beharrlichen 
Feldes des Erdmagnetismus, Unter dem beharrlichen 
Felde wird das der Erde eigentümliche Kraftfeld im 
Gegensatz zum kosmischen verstanden; Erkläü 
rung bietet sowohl formale wie physikalische Schwie- 


seine 


igkeiten infolge der mangelnden Kenntnis der geologi 
schen Beschaffenheit und infolge der hohen Tempera 
tur des Erdinnern, da hohe Temperatur unter gewöhn 
Verhältnissen die 





ichen marnetischen Eigenschaften 
aufhebt. Das letztere Bedenken ist neuerdings wesent 
lich eingeschränkt durch die G. E 
Hale und seinen Mitarbeitern, welche aus der Größe 
des Zeemaneffektes bei Spektrallinien nach- 


gewiesen haben, daß die Sonne trotz ihrer hohen Tem 


Messungen von 
gewissen 


peratur ein magnetisches Feld besitzt; man wird da 


her ein rleiches für die Erde annehmen können (viel- 


leicht ter Einwirkung des hohen Druckes im In 
nern), olıne jedoch eine klare physikalische Vorstel 
ung des Vorganges zu haben 

Die Grundlage der physikalischen Theorie bildet 
die Gaußsche analytische Darstellung der Beobachtun 
gen durch Kugelfunktionen. Es kann jetzt als erwie- 


daß auch die Glieder höheren Ranges dieser 





e keine Rechengrößen sind, sondern daß 


gerade sie den Einfluß des Eigenmagnetismus der Erde 
enthaiten Da nach den Rechnungen magnetische 
Achse und Drehungsachse der Erde nahe zusammen- 
fallen, so ist anzunehmen, daß die Erde durch Rota 


tion von elektrisch geladenen Molekeln maégnetisch 
wird. In Ergänzung der Arbeiten von Sutherland und 
Lebedew, welche eine Trennung der Ladungen durch 
Zentrifugalbeschleunigung annehmen, hat L. A. Bauer 
Anwachsen der Magnetisierung von den 
Polen zum Aquator genauer untersucht und diesen Zu- 
dargestellt, das dem Quadrat 
er hat u.a. für 


speziell das 
wachs durch ein Glied 
des Cosinus der Breite proportional ist; 
die einzelnen Breitengrade die ersten Hauptglieder der 
Gaußischen Kugelfunktion dargestellt und schließt aus 
der Abhängigkeit der Koeffizienten von den Breiten- 





kreisen, daß die Schwerkraft eine maBgebende Rolle 
spielt. 

Herr Nippoldt hat einen abweichenden Weg der 
Darstellung eingeschlagen und dabei statt der Kugel 


Deutsche Meteorologische Gesellschaft. 
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ein Rotationsellipsoid der Rechnung zugrunde gelegt. 
Alsdann zeigt sich ein ziemlich enger Zusammenhang 
zwischen der Schwerebeschleunigung und den magneti- 
Verhältnissen, so daß anscheinend nicht die 
Schwerkraft selbst, sondern die Schwerebeschleunigung 
die primäre Ursache des beharrlichen Feldes des Erd 
magnetismus ist, Die Siikularvariation ist hiernaclı 
als Änderung der Erdrinde aut 
zufassen, Sü. 


schen 
Magnetisierung der 


Botanische Mitteilungen. 

Neue photofropische Fundamentalversuche (Lu 
der, Ber. d. d. bot. Ges. 38, 1920.) Über neue Ver 
suche, die für die Theorie des Phototropismus von 
entscheidender Bedeutung sind, berichtet im Anschluß 
an frühere Beobachtungen Buder. Die Experimente 
waren folgende: Auf die Spitze eines Sporangienträgers 
von Phycomyces nitens, die sich aus bestimmten opti 
schen Gründen unter Wasser befand, wurde mit Hilie 
eines geeigneten Linsensystems die scharfe Grenze eines 
Lichtstreifens derart projiziert, daß nur die eine 
Längshälfte beleuchtet wurde. Der Träger krümmte 
sich nun nach der beleuchteten Hälfte zu, also in einer 
Ebene, die zur Strahlenrichtung senkrecht steht. Fer- 
ner wurden Keimlinge von Avena von oben durch ein 
sehr feines Strahlenbündel (,,Lichtnadel“) derart belich- 
tet, daß entweder die ganze Längshälfte oder ein schma 
ler Streifen derselben von den Strahlen getroffen 
Auch hier wendeten sich die Keimlinge der be 

Flanke zu und die Krümmung führte die 
Längsachse des Organs aus der Strahlenrichtung her 
aus. Schließlich wurden Haferkeimlinge vermittels 
einer sehr sinnreichen Apparatur von innen beleuchtet. 
Die Koleoptile wurde an der Basis abgeschnitten, das 
Primärblatt herausgezogen und nun in das hohle Or- 
gan von unten eine „Lichtsonde“ eingeführt, die einen 
feinen Strahlenkegel auf die eine Flanke leitete, Die 
Keimlinge krümmten sich nun der beleuchteten Flanke 
zu, obwohl in diesem Falle die Reaktion das Organ 
direkt von der Lichtquelle wegzuführen strebt und eine 
Einstellung angestrebt wird, die der unter normalen Um- 
ständen erfolgenden in bezug auf die Strahlenrichtung 
gerade entgegenliiuft, Es ist von Interesse, daß Haber 
landt bei den derben, 3—4 em dicken Sprossen einer 
Wegerichart (Polygonum Sieboldi) genau zu denselben 


wurde. 


lichteten 


Ergebnissen gelangte. Er führte in den hohlen Stengel 
eine kleine elektrische Birne ein und dichtete die eine 
Hälfte mit Stanniolstreifen ab. Auch hier wirkten 
Lichtrichtung und Lichtabfall antagonistisch, und ent 
scheidend für den Ausgang des Versuchs waren die Hel- 
ligkeitsunterschiede: die Sprosse kehrten sich von der 
Lichtquelle ab, Alle zeigen 
klarste, daß für den Verlauf der phototropischen Re- 
ıktion nicht die Strahlenrichtung maßgebend ist, son 
Lichtintensitätsgefälle, und damit ist die 
letzteren Sinn eindeutig ent- 


diese Experimente aufs 


dern das 
alte Kontroverse im 


schieden, 


Förderung 
Bakt. 
Genau wie bei den höheren Orga- 


Über die gegenseitige Schädigung und 
von Bakterien. (2. @. Pringsheim, Centralbl. f. 
2. Abt. 51, 1920.) 
nismen, so kommen auch bei den niederen durch das 
Zusammenleben Wechselwirkungen zustande, die je nacl 
den bestehenden Verhältnissen zu einer Förderung oder 
Hemmung führen können. Nur sind diese Beziehun 
gen bei der Kleinwelt viel weniger erforscht. Einig« 
interessante Daten finden sich in dem 
Pringsheim, der von handelt. 


Aufsatz von 
Pringsheim 


3akterien 
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„einem Gemisch 
wur- 


arbeitete mit Doppelreinkulturen, d. h. 
zweier vorher isolierten Bakterienarten“, Hierbei 
den die Keime des einen Bakteriums gleichmäßig über 
die Fläche eines Nährbodens verteilt, die des anderen 
strich- oder punktfirmig dazwischengeimpft und das 
ausbreitenden Organismen an der 
Bei der Wechselwirkung waren 


gegenseitige 





Verhalten der sich 
Grenzzone beobachtet. 
folgende Momente zu berücksichtigen: 1. 
Entziehung der Nahrung, 2. Aufschließung von Nähr- 
stoffen für den einen Organismus durch den andern, 
3. Entstehung von schädlichen Stoffwechselprodukten, 
4. Änderung der Reaktion durch Siiure- und Alkalibil- 
dung, 5. Verarbeitung und dadurch Beseitigung von 
Stoffwechselprodukten, die für den einen Organismus 
selbst sind. Im einzelnen ergab sich, daß 
Diphtheriebazifien durch Bac. mesenterieus nicht nur 


schiidlich 


in ihrer Ausbreitung gehemmt, sondern auch getötet 
Als wirksames Agens stellte sich ein Gift 
heraus, das indes nicht chemisch identifiziert werden 
konnte. Die daran anschließende Idee, Kulturen von 
Bae, mesentericus zum Gurgeln zu verwenden und da- 
durch die Diphtherie zu bekämpfen, hat indes noch zu 
keinen Ergebnissen geführt. Umgekehrt werden In- 
iluenzabakterien und Gonokokken durch die Anwesen- 
heit zahlreicher anderer Formen (Erreger des Eiters, der 
Diphtherie, der Cholera; des Typhus usw.) in ihrer Ent- 
wicklung zefördert, manchmal so auch 
auf Näührböden angehen, auf denen sie sonst versagen. 
Schließlich Bakterien, die in Einzelkultur 
streng anaerob sind, durch Beimengung aerober Formen 
in sauerstoffhaltigem Medium zu kultivieren. Das sind 
nur einige Daten, bei einer weiteren Ausdehnung sol- 
cher Experimente werden zweifellos eine große Menge 
Tatsachen werden. 


werden. 


sehr, daß sie 


gelang es, 


biologisch wichtiger gewonnen 

Die Beeinflussung unterirdisch wachsender Organe 
durch den mechanischen Widerstand des Wachstums- 
mediums, (MM. @. Stäfelt, Ark. f. Bot. 16, 1920.) Die 
Arbeitsleistung, die unterirdische Organe zu bewältigen 
haben, ist in Maße von der Beschaffenheit des 
3odens abhängig; je fester der Untergrund ist, desto 
erößer ist der Widerstand, den sie in ihrem Vordringen 
Man darf 
einigermaßen 


hohem 


überwinden müssen. daher erwarten, daß 
Verhältnisse in der Morpho- 
logie und Anatomie widerspiegeln, eine Vermutung, die 
durch die Untersuchungen von Stäfelt in vieler Hinsicht 


Wurzeln von Mais und Saubohne 


diese sich 


bestätigt worden ist. 


(Vicia Faba) wurden teils in festem, teils in lockerem 
Substrat kultiviert und miteinander verglichen. In 
beiden Fällen war entsprechend der schnellen Ab- 


nutzung der Wurzelspitze in festerem Boden das 
Wachstum beschleunigt und die Zell- 
teilungsintensität nach der Spitze verlagert, um seit- 
dem Widerstand 
Außerdem war bei der Saubohne 
Neben Wur- 
Sand- 
Calamagrostis und 
Rhizome sind da- 
eine sogenannte 


Region größter 


liches Ausbiegen bei höheren mög- 
lichst zu verhindern. 
der osmotische Druck der Zellen erhöht. 
wurden auch die Rhizome 
(Triticum repens, Elymus 
Carex aurenaria) untersucht. 
ausgezeichnet, daß 
„Bohrspitze“ tragen. Es ist dies ein zu einer kegel- 
firmigen Scheide umgewandeltes Blatt, das in der 
Längsrichtung von Gefäßbündeln durchlaufen ist. Diese 
treten zum Schutze gegen Pressung durch Queranasto- 
miteinander in Verbindung und sind an dem 
Vorderende, wo der Widerstand am größten ist, zu 
einem Bastkegel der oft eine nadelscharfe 
Spitze bildet. 
Triticum folgende 


zeln verschiedener 
griiser 
Diese 


durch sie vorn 


mosen 


vereinigt, 


In hartem Boden zeigen sich nun bei 
Veriinderungen: Die 


Internodien 


Botanische Mitteilungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


desgleichen die Zellen, we'che die 
so daß die Querwiinde dichter 


werden verkürzt, 
Internodien aufbauen, 
aneinander lagern; die Spitze wird mitunter flach zu 
sammengepreßt, so daß sie sich leichter zwischen den 
Bodenpartikelcheu hindurchschiebt und das 
sche System wird in sehr auffälliger Weise verstärkt. 
Bei den anderen genannten Sandgräsern war ein sol- 
eher Unterschied nicht nachzuweisen: die Anpassungen 
Widerstand, die bei Triticum 
Verhältnisse ausgelöst werden 
normalerweise 


mechani- 


durch 
kön- 


vorhanden, 


an mechanischen 
besondere äußere 
nen, sind bei ihnen schon 
also zu einem konstanten Charakter geworden, 


Die geschlechtliche Tendenz der Keimzellen ge- 
mischtgeschlechtlicher Pflanzen, (C. Correns, Zeitschr 
f. Bot. 12, 1920.) Die Frage, welche Geschlechtstendenz 
der Keimzellen gemischtgeschlechtlicher Pflanzen zı 
kommt, ist wenig experimentell in Angriff ge 
worden. Theoretisch verschiedene Au- 
Die nächstliegende ist nach Correns 


noch 
nommen sind 
nahmen möglich. 
die, daß sowohl die Eizellen als auch die Spermatozoi- 
den bzw. Pollenkörner die Geschlechtstendenz der Mut- 
terpflanze tragen, also, wenn sie isoliert großgezogen 
würden, sich je nachdem zu monörischen oder zwittri- 
heranbildeten. Aber man könnte auch 
weiblichen Keimzellen weibliche 
männliche Tendenz zukiime 


gen Pflanzen 
annehmen, daß den 
den männlichen dagegen 


Dann würde der zwittrige Charakter beispielsweise 
einer Erbsenpflanze durch die Vereinigung zweier 
Keimzellen mit verschiedener Tendenz zustandekom 
men. „Der Unterschied der beiden Verhalten liegt 
darin, daß bei dem ersten sowohl die männliche als 


die weibliche Keimzelle einer zwittrigen oder einhäu 
siren Pflanze alle Potenzen in entfaltungsfiihigem Zu- 
stande in den Embryo briichte, bei dem zweiten die 
beiden Keimzellen gegenseitig ergänzten, indem 
die männliche Keimzelle nur die männlichen, die weib 
liche nur die weiblichen Potenzen entfaltungsfähig auf 
den Embryo übertrüge. Es müßte dann irgendwo in 
der Entwicklung der gemischtgeschlechtlichen Pflanze 
Aufspaltung der Geschlechtspotenzen eintreten 
dem Momente, wo die Geschlechtsorgane 


sich 


eine 
frühestens in 
mit ihrem bestimmt determinierten Charakteı 
eebildet Es läßt sich nun zeigen, daß bei den 
Blütenpflanzen bis zu dem Eintritt der Reduktions 
teilung so etwas nicht eintritt. Das ergibt 
dem Verhalten der apogamen Formen. „Sind sie ur- 
sprünglich Zwitter (Alchemilla, Taraxacum), so geben 
sie aus der diploiden Eizelle wieder zwittrige Nach- 


heraus- 


werden. 


sich aus 


kommen; sind sie getrenntgeschlechtlich, also weiblich, 


(Antennarien), wieder weibliche. Ebenso verhalten 
sich die Pflanzen mit Nucellarembryonen (Citrus 
Hosta zwittrig, Coelebogyne weiblich). Wie sich par- 


thenogenetische Eizellen verhalten würden, ist noch 


nicht bekannt. Correns hat nun entsprechende Ver- 
suche mit gemischtgeschlechtigen Moosen angestellt, 
indem er Hiillbliitter und Paraphysen von Antheri 


Archegonien und Antheridien 
und selbst zur Vorkeimbildune veran- 
laßte und daraus Moospflanzen züchtete. In allen Fäl- 
len ergab sich, daß die jungen Pflänzchen den Ge 
schlechtscharakter der Mutterpflanze wiederholten und 
gemischtgeschlechtig wurden, Das spricht also deut- 
lich für die erste Annahme. Da die Zellen der Anthe- 
ridienwand Schwesterzellen der Spermatozoiden sind, 
so ergibt sich, daß also bis zur Bildung der Samen- 
fäden der gemischtgeschlechtige Charakter beibehalten 
ist. Wie sich die Keimzellen selbst verhalten würden, 
nicht klargestellt, darf man 


dien, Hüllblätter von 
Archegonien 


ist auch hier noch doch 
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annehmen, daß sie ebenfalls keine Aufspaltung der Ge- 
schlechtspotenzen ergeben würden. 

Untersuchungen über die Beziehungen zwischen 
Wasserleitungsbahn und Transpirationsverhältnissen 
bei Helianthus annuus, (E. Rübel, Beih. z. bot. Centrbl, 
37, 1. Abt., 1920.) Im Anschluß an ältere Versuche von 
Jaccard, welche sich auf Laub- und Nadelhölzer er- 
streckten, suchte Rübel zu ermitteln, ob auch bei einer 
einjährigen Pflanze wie der Sonnenblume eine Be- 
ziehung besteht zwischen der Ausbildung der Transpi- 
rationsorgane und der Gestaltung der Wasserleitungs- 
bahnen. Um genaue zahlenmäßige Werte zu er! iten, 
wurde die gesamte Transpirationsfläche der Blätter 
berechnet und ferner .der Prozentsatz, den die Gefäße, 
die ja in erster Linie die Wasserleitung besorgen, auf 
dem Stengelquerschnitt ausmachen, die sogenannte 
„Leitfläche“. Die Größe dieser Leitfläche variiert na- 
türlich in verschiedenen Höhenlagen des Stengels, aber 
es besteht tatsächlich eine feste Korrelation derart, 
daß ihre Ausdehnung abhängt von dem Ausmaß der 
Blattflächen, die oberhalb der berechneten Quer- 
schnittsfläche stehen. Entsprechend der Abnahme der 
Gesamttranspirationsfläche nach nehmen 
die Leitelemente im Stengelquerschnitt von unten nach 
oben nicht nur absolut, sondern auch relativ ab, des- 
gleichen der Durchmesser der Gefüße, während die 
Bastelemente, die der Leitung der Assimilate dienen, 
zunehmen. Beachtung verdient nun, daß das Verhält- 
Leitfläche : Transpirationsfläche, 
Blatttrockengewicht : Transpirations- 
Trockengewicht, Leitungs- 
sehr stark schwankt 
(Kultur in verschiedenen 


oben auch 


nis von ferner das 
Verhältnis von 
fläche, Leitungsfläche : 
fläche : Stengelquerschnitt 
mit den Kulturbedingungen 
Lichtintensitiiten, Kultur in Töpfen, späte Aussaat, 
Entblätterung, Entfernung der Blüten, Kultur auf 
Sa'zboden usw.). Ein gemeinsam durchgehender Zug ist 
der, daß die Leitungsfläche um so größer wird, je 
mehr die Wasserleitungsbahnen durch Transpiration 
in Anspruch genommen werden. Daher geben normale 
Pflanzen höhere Werte als solche, die im Halbdunkel 
gewachsen sind, und diese wieder höhere als die Dun- 
kelpflanzen. Die Pflanze besitzt 
die Summen der Leitungsbahnen 
dürfnis anzupassen. Mit der Wasserdurchströmung 
wächst aber auch die Zufuhr an Nährsalzen, und so 
ist es verständlich, daß mit der Größe der Leitfläche 
gleichsinnig auch das Trockengewicht ansteigt. 
Stark. 


usw. 


also das Vermögen, 


dem jeweiligen Be- 


Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 
Mechanisch-physikalische Probleme der Luftfahrt. 
Der Vortrag, den Th. von Kärmän am 11. Juni 1920 
Gesellschaft für technische Physik 
Fragen, die mit dem 
unmittelbar 


in der Deutschen 
hielt, beschränkte sich auf die 
aerodynamischen Problem des Fliegens 
zusammenhängen. 

Der Vortragende erläuterte den 
Strömwiderstandes und gab dabei eine sehr anschau- 
Reynoldsschen Ahn 


Flüssigkeit an einer 


Mechanismus des 


liche Ableitung des sogenannten 
lichkeitsgesetzes: Strömt eine 

Platte vorbei, so haftet die der Platte benachbarte 
Schicht, während die entfernteren Schichten rascher 
Das Geschwindigkeits- 
quer zur Strömrichtung ruft Schubspannun- 
Zähigkeitsbeiwert u be- 
Flächeneinheit für 


und rascher fließen (s, Fig.). 
gefälle 
gen hervor, die durch den 
dingt 


werden (die Kraft auf die 


. 
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die Einheit 


wobei 
4 den Abstand quer zur Strömung von der Platte be- 
deutet, in dem die Strömgeschwindigkeit auf den 
Wert v angewachsen ist). Ist die Massendichte 


des Geschwindigkeitsgefiilles 


der Flüssigkeit g, so ist der Staudruck ¢ v2. Die 


2 
Schichtdicke A, die so bemessen ist, daß der Stau- 
druck der Schubspannung gleich ist, kann als „Rei- 


bungslänge“ bezeichnet werden, Ihr Verhältnis zu 
einer geeignet gewählten Abmessung des Versuchs- 
körpers nennt man die Reynoldssche Zahl; Versuche 


haben bestätigt, daß gleiche Reynoldssche Zahlen 


trotz verschiedener Größen, Geschwindigkeiten, Dich- 


ten, Zähigkeiten der umströmten Modelle bzw. 
strömender Flüssigkeiten oder wenig verdichteter 


Gase geometrisch ähnliche Strömverhältnisse bedin- 
gen, Sind die Abmessungen des Körpers klein gegen 


die Reibungslänge, so sind die Reibungskräfte allein 
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maBgebend, sind die Abmessungen dagegen sehr groB 
gegen die Reibungsliinge, so sind die Massenkräfte 
maßgebend, und man wäre geneigt anzunehmen, daß 
die Wirkung der Reibungskräfte sich auf eine Schicht 
von der Größenordnung der Reibungslänge beschränkt. 








Der ,„Widerstandsbeiwert“ eines Körpers ist 
somit lediglich Funktion der Reynoldsschen Zahl. 
Mathematisch exakt lassen sich im allgemeinen die 
beiden erwähnten Grenzfälle behandeln: die „Rei- 
bungsströmung* (ganz geringe Reynoldssche Zahl R) 
und der Grenzfall reibungsloser Flüssigkeiten 
(R = oo). Während jedoch im ersten Grenzfall 


übereinstimmen, liefert die 
den Widerstand 


Theorie und 
Theorie 
Null, bzw. die 


Erfahrung 
reibungsloser Flüssigkeiten 
Kirchhoff-Helmholtzsche Theorie der 
„diskontinuierlichen“ Bewegungen falsche Wider- 
standswerte, Der Grund besteht darin, daß die Be- 
wegungsform für unendlich große Reynoldssche Zah- 


len sich nicht immer der idealen Potentialströmung, 
sondern einer Wirbelströmung nähert, bei wel- 


cher die Strömung von der Wand des Widerstands- 
körpers sich ablöst. — Es gibt nun einen Fall, für wel- 
chen der ganze Verlauf der Bewegungsform bei allen 


Reynoldsschen Zahlen von Null bis unendlich exakt 
verfolgen läßt: die ebene Strömung zwischen gerad- 


Dieser Fall wurde zuerst von Hamel 
untersucht, Konvergieren die beiden Wände (Ener- 
gieiibersetzung vom Druck in Geschwindigkeit), so 
gibt es einen stetigen Übergang von der Reibungs- 
(Poiseuillesche Geschwindigkeitsverteilung) 


linigen Wänden. 


strömung 
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bis zur gleichförmigen Potentialströmung, wobei die 
Wirkung der Reibung auf Schicht 
schränkt, die von der Größenordnung der „Reibungs- 
Bei divergenten Wänden dagegen, wenn 
Geschwindigkeitsenergie in Druck wird, er- 
hält man bei großen Reynoldsschen Rückströ- 


eine sich be- 
länge“ ist, 
übersetzt 


Zahlen 


mung an der einen oder an beiden Wänden, d. h. 
der Strahl schießt in der Mitte durch oder er legt 
sich entweder links oder rechts an die Wand an, 


beobachtet man auch an Wider- 
standskörpern, z. B. an stromlinienförmigen Streben- 
profilen, die sich nach hinten verjüngen, so daß hin- 
ter dem Körper eine Umsetzung der Geschwindigkeit 
in Druck müßte, eine Ablösung der Strö- 
mung, wie sie insbesondere von Prandil genau unter- 
Sobald nämlich die Strémungsenergie 
teilweise in Druck werden soll, wird 
die Grenzschicht, die am Körper haftet, durch 
Gegendruck bis zur Bewegungsumkehr verzögert, 
löst sich ab und teilt sich in Wirbel, die wie der 
Vortragende in einer früheren Arbeit gezeigt hat — 
nur bei besonderer unsymmetrischer Anordnung 
stabil sind, Man beobachtet auch plötzlichen Wechsel 
wird z. B. bei einer ge- 
Widerstand geringer, 
sogar in einem bestimmten Bereiche 
zweierlei Widerstandswerte Damit hängt 
auch die noch nicht völlig geklärte Verminderung des 
Widerstandes einer Kugel durch einen Ring, den man 


Dementsprechend 


er folgen 
sueht wurde, 
umgesetzt 
diesen 


Bewerungsform, so 


Zahl der 


in der 
wiesen Reynoldsschen 
es können 


bestehen, 


quer zur Strömung herumlegt, zusammen, 

Die Erscheinung des Auftriebes kann durch den 
bekannten Nachweis der seitlichen Kraft eines in 
einer Flüssigkeit gedrehten und g'eichzeitig senk- 
recht zur Drehachse fortbewegten Körpers erläutert 
werden, Er hat seinen Grund in der Zirkulation 


der Flüssigkeit um den Tragflüge!, also in der er- 
Geschwindigkeit auf der Oberseite, der ver- 
Unterseite, dem ein Druckunter- 
Kraftwirkung der strömen- 
den Flüssigkeit Zirkulation selbst 
entsteht wissermaßen als Gegengewicht gegen einen 
Wirbel, der zu Beginn der Bewegung fortgeführt 
Anhalten eines Tragflügels bildet sich 
Wirbel, der die Zirkulation wie- 
Wirksamer Auftrieb läßt sich nur mit 
unsymmetrischem Profil erzeugen. 


höhten 
minderten auf der 
und damit 


schied eine 


entspricht, Die 


wird, Beim 
der entgegengesetzte 
der auihebt, 


Tragflügeln von 


An den Rändern des Flügels hört die Zirkulation 
nicht auf, sondern setzt sich nach hinten in Gestalt 
von zwei Wirbelzöpien fort, Diese Randwirbel geben 


eine 
kante, 
richtung 


Abwiirtsgeschwindigkeit an der Flügelvorder- 

somit Rückwärtsneigung der Auftriebs- 
also (bezogen auf die ursprüngliche Ström- 
Widerstand, den „induzierten“ 
Größe Zirku- 


eine 


richtung) einen 


soy 


Randwiderstand, dessen man aus der 


lation’ berechnen kann, 


konstruktive 
zu bringen, 
ausge- 
Schluß des 
Instrumente 

Deutschen 


So wertvoll diese Theorien sind, 
Ratschläge 
Vor a!lem 
bildeten 

Vortrages 
kurz 
Versuchsanstalt für 


vermag erst das Experiment 
Flugversuche mit 
notwendig. Zum 

wurden eine Anzahl solcher 

vorgeführt, z. B. die Meßnabe der 
Luftfahrt, der Fliigelbeanspru- 
Klemperer, der die zur Flügel- 
ebene senkrechte Komponente der Resultierenden aus 
und Massenkräften, und damit die für die 
Flügelbeanspruchung maßgebende Luftkraft mißt, 
dem ein Kreisel 
unter Be- 


sind besonders 


Ve Bgeriten 


chungsmesser von 
Schwere 


sowie der Drealer-Steuerzeiger, in 


die Wendungen und ein 


Neigungsmesser 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 





[ ‚Die Natur- 
wissenschatten 


den Kreisel 
F’ugzeuges 


rücksichtigung der durch 
Kurve die wahre Lage des 


angezeigten 
angibt, 

Der Vortragende behandelte auch kurz die Frage 
der NSchwingenflugzeuge. So erwünscht das Landen 
auf der Stelle wäre, so wenig war es bisher möglich, 
den Mechanismus des Vogelfluges in die Technik zu 
übertragen, Hubschraubenflugzeuge wären unwirt- 


schaftlich, da eine Schraube, die ständig dieselben 
Luftmengen abwärts schleudern muß, mit der glei- 
chen Leistung geringere Lasten heben kann a's eine 
solche, die mit Drachenfliigeln ständig neue Luit- 
schichten bearbeitet, Der Vortragende hat während 
des Krieges beim österreichischen Heere ein Hub- 


Ersatz für Fesselballone ge- 
dahin wirkliche Auistiege 
hat; es ging aber 

verursachter Landungs- 


schraubenflugzeug als 
baut, das einzige, das bis 
(bis 100 m) unternommen 
Motorstörung und dadurch 
zugrunde, 


infolge 


havarie 

Weitere 
Aufgaben bieten 
allem Seitenstabilität. 
Flugzeuges ist bisher noch nie vollständig dargestellt 
worden, Bei Versuchen müßten Instrumente die drei 
Geschwindigkeits- und vor allen die drei 
ponenten richtig messen, In der Aussprache wurden 
von Reißner, v. Parseval, dem Vortragenden und dem 
Berichter unter anderem die Vorteile des Schwin- 
genflugzeuges vor dem Schraubenflugzeug, nämlich 
besserer Wirkungsgrad info!ge Fliichenbe- 
lastung, wegen der großen Spannweite auch bei nied- 
Schwierigkeit der bau- 
Leistungsersparnis, ferner 
Schraubenflugzeuges, 
endlich die Möglich- 
unmitte!bar für den 


interessante mechanisch-physikalische 
Steigfähigkeit und Stabilität, vor 
Die allgemeine Bewegung des 


Drehkom- 


geringer 
Fahrgestell, aber die 
Ausnutzung dieser 
die mangelnde Stabilität des 
vor allem bei Seitenwind, und 
keit, die Zirkulationsrechnung 
Flugzeugbau nutzbar zu 


rigem 
lichen 


erörtert. 
Everling. 


machen, 


Über die Selbstregeneration eines Enzyms nach 
Metallvergiftung. (Euler, H. v., und Olof Svanberg, 
Ark. f. Kem., Mineral. o. Geol.) Zu sehr bemerkens- 
werten Resultaten gelangten MW. v. Euler und Olof 


Einwirkung von 
Ferment 


Svanberg bei Versuchen über die 
Schwermetallsalzen auf das zuckerspaltende 
der Hefe, die deshalb von besonderem und allgemeinem 
weitgehendem Maße in 
Immuni- 


weil sie in 
Analogie zu bekannten Erscheinungen der 
tätslehre stehen, Im Jahre 1902 
im Institut Pasteur, daß die Giftigkeit eines Gemisches 
von bestimmten Mengen von Ricin und Antiriein 
erößer ist, wenn man das Riein in 2 Portionen mit 
genügend langer Pause zu Antiriein zusetzt, als 
wenn man es auf einmal ganz zugibt. Diese Tatsache, 
als Danyszeffekt viel diskutiert, konnte in der 
anderen Toxin-Antitoxinpaaren beob- 
Madsen haben den Da- 
indem sie 

| Zeit 


Konzentration, der 


Interesse sind, 


beobachtete Danysz 


dem 


seither 
Folge auch an 
achtet werden, 
nyszeffekt eingehend 
hängigkeit von der 


Arrhenius und 
RO in c A b- 
und der 


erforscht, 


Temperatur untersuchten. 


man die 
angibt, 


Gemessen 
Aktivitätszahl 


wird der Danyszefiekt, indem 

feststellt, die die Giftigkeit 
wenn man Toxin und Antitoxin auf einmal zusammen- 
gibt, und diese Zahl gleich 1 setzt. Wartet man mit 
dem Zusatz der 2. Portion Toxin eine bestimmte Zeit, 
so stellt konstanter Endwert der Giftigkeit 
ein, den man mit der gewählten Einheit ausdrückt. 
Die Differenz dieses Endwertes minus der Einheit 
gibt die Größe des Danyszeffektes an, 


sich ein 








n 
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Wadsen und Arrhenius stellten fest, daß bei ge- 
eebener Menge Toxin der Danyszeffekt linear mit det 
verwandten Antitoxinmenge wiichst und daB eine be- 


stimmte Mindestmenge von Antitoxin bei gegebener 
Toxinkonzentration nötig ist, um überhaupt einen Da 
nvszeffekt zu erzielen. Was den zeitlichen Verlauf 
der Reaktion angeht, so nahmen die beiden Forscher 
an, daß sie monomolekular verlaufe, fanden aber für 
m d r 
k der monomolekularen Formel 77 kt, im ganzen 
mit der Zeit fallende Werte, Der Einfluß der Tem 
peratur aul den Endwert des Danyszeffektes ist mur 
vering, die Geschwindigkeit des Reaktionsverlaufes 
indert sich für 10 
hältnis 1: 1,86, einen für eine chemische Reaktion 


Temperaturunterschied im Ver 


recht geringen Temperaturkoeffizienten. 

Diese Tatsachen sind es, mit denen Euler und 
Svanberg die von ihnen beobachteten Erschcinungen 
vergleichen, Sie benutzten zu ihren Versuchen eine 
aus Bierhefe hergestellte, sorgfiiltig gereinigte und 
nach Trockengewicht, Stickstoffgehalt und Inversions 
fühiekeit wohl definierte Saccharase. 1 ccm dieser 


t 





Enzymlésung ließen sie auf 4,8 Rohrzueker wirken 
in einer Lösung, deren Säuregrad durch primäres Ka- 
Nachdem die Geschwin 


festgestellt war, 


liumphosphat festgeleet war 
digkeit der Zuckerinversion bei 18 

„vergiiteten“ sie das Enzym mit wechselnden Mengen 
Sublimat (0,3—3.0 mg pro 1 cem Enzymlösung) und 
Silbernitrat (0,02—0,12 mg). Die Zuekerinversion 
wird hierdurch zehemmt, und zwar sinkt die Reak 


hwindigkeit mit wachsender Giftmenge, beim 





tionsg* 
Sublimat nach Art einer Exponentialfunktion, beim 
Silbernitrat aber linear. Wird das Gift aus dem Reak- 
tionseemisch wieder entfernt, indem man es mit Iles 


vusfiillt, so stellt sich die urspriingliche Inversions 


fihigkeit wieder ein. Die Reaktion zwischene Enzym 
und Gift ist also umkehrbar. Durch elektrometrische 
Messungen kann man zeigen, daß freie Silberionen des 
Silbernitrats durch die Einwirkunng des Enzyms aus 
der Lösung verschwinden. Die Kette: 

” 0,056 mg Ag NOs 0,056 mg Ag CO, ee 

rig i8cem H,O IS cem H,O ” 
ist spannungsfrei. Setzt man zu der einen Seite der 
Kette 1 cem Enzymlösung, so stellt sich ein Potential 


von 95 Millivolt ein. Das entspricht einer Verminde 
rung der Silberionen auf 2% des ursprünglichen Wer 
tes, Diese Herabsetzung der Metallionenkonzentration 
beruht nicht auf einer Reduktion der Tonen zu metal- 
lischem oder Kolloidalem Silber, sondern auf einer 
komplexen Bindune derselben durch Bestandteile des 
Ferments. 

Alle diese Versuche waren in der Weise angestellt 
daß das Enzym mit Rohrzucker und Gift gleichzeitig 
in Berührung kam, wobei sich übrigens noch zeigte, 


daß der Zucker eine deutliche mit seiner Menge 


wachsende Schutzwirkung gegen die Metallvergiftung 
des Enzyms ausübt. Die mit dem Danyszeffekt ver- 
gleichbaren Erscheinungen stellten sich ein, wenn man 
dem Metallsalz Gelegenheit gibt, in zuckerfreier 1ö 
sung auf das Ferment verschieden lange Zeiten ein 
zuwirken. Es zeigt sich dann das überraschende Re 
sultat, daß die Inaktivicrung des Enzyms durch Me 
tallsalze mit der Zeitdauer der Einwirkung freiwillig 
zurückgeht. Das Enzyın regeneriert sich bis zu einem 
gut reproduzierbaren, von dem ursprünglich erreichten 
Vergiftungserad weitgehend unabhängigen Werte der 
Inversionsfihigkeit. Bringt man zu 1 cem Enzym 
wechselnde Mengen Gift, so ergibt sich folgendes Bild: 
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| m. 
Hg Cl, der Rn OR k. 108 
0,16 mg | 8 Min. 249 
a | 120 , 357 (konstant) 
0,276 mg Rs | 180-114 
120 , 290—241 
5 16 Stdn. 351 (konstant) 
0,62 mg 3 Min. 53—28 
a 120 „ 107—54 


ca. 50 Stdn. 345 (konstant) 


Euler und Svanberg vergleichen diese Selbstregene- 
ration des Enzyms mit dem Danyszeffekt, indem sie 
in Parallele setzen: 

Antitoxin 

Hg Cl, bzw. AgNO, 
Setzt man die Aktivität des Enzyms bei maximaler 
Vergiftung ohne Regeneration, also den unmittelbar 
nach dem Zusatz des Metallsalzes erreichten Vergif- 
tungsgrad gleich 1, berechnet man andererseits den 
nach der Regeneration erreichten konstanten Endwert 
der Enzymaktivität mit dieser Einheit gleich = und 
subtrahiert davon 1, genau analog der Berechnung des 
Danyszeffektes, so zeigt sich, daß dieser Wert a —1 
eine lineare Funktion der Giftmenge ist, ebenso wie 
der Danyszeifekt eine lineare Funktion der Antitoxin- 
menge ist; und zwar steigt der Wert 2—1 mit zu- 
nehmender Giftmenge. Auch der zeitliche Verlauf der 
Regenerationsreaktion ist dem des Danyszeffekts älhn 
lich, auch hier bilden die Werte der Reaktionskonstan- 
ten eine fallende Reihe. Die Temperatur hat auch 
hier auf den durch Regeneration erreichten Endwert 


Erythrocyten Toxin 
Rohrzucker Saccharase 


kaum einen Einfluß. Es wurden gefunden bei 16° 
k = 0.0345, bei 40 k = 0,036, Die Reaktionsge- 
schwindigkeit ändert sich bei einer Temperaturände- 
rung von 10° im Verhältnis 1:3, 

Die Analogie zwischen Danyszeffekt und Selbst- 
regeneration der Saccharase ist in die Augen 
springend und, da es sich bei den Eulerschen Ver- 
suchen um Hemmungsstoffe handelt, die nicht nur che- 
misch besser definiert sind, sondern auch hinsichtlich 
ihres Schicksa’s elektrometrisch gut verfolgt werden 
können, so dürfte die weitere Diskussion dieser Frage 
wh zur Klärung des Danyszeffektes selbst manchen 
wertvollen Beitrag liefern. Petow. 


Zur Zerstörung der Gas- und Wasserleitungen in 
gipshaltigem Lehmboden, P. Medinger berichtet über 
interessante Untersuchungen, die er gelegentlich der 
Korrosion einer neu verlegten Wasserleitung (durch 
Spongiosc“) angestellt hat, um die Ursache der An- 
fressung der Röhren aufzuklären. Die gußeisernen 
Röhren waren an der Außenseite, namentlich an den 
Flanschen, stark zerfressen und teilweise durchlöchert. 
Die Untersuchung eines frisch: entnommenen Stückes 
der zerstörten Leitung ergab, daß das Eisen fast gar 
nicht oxydiert, sondern in Form von metallischem 
Eisen vorhanden war. Das Eisen befand sich jedoch 
in pulverförmigem Zustand und an den korrodierten 
Stellen waren über 60% des Eisens heraus- 
eelöst, während die Nebenbestandteile (Kohlenstoff, 
Silieium, Phosphor und Schwefel) auf fast den acht- 
fachen Betrag angereichert waren, und zwar, mit Aus- 
nalıme des Kohlenstoffs, in Form ihrer Sauerstoffver- 
bindungen. Die zerstörten Rohre lagen in dichtem 
gelbgrauem Lehm, der von Gipsnestern durchsetzt war 
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auBerdem Calciumbikarbonat enthielt. Die Ver- 
des Verfassers bestätigten die Vermutung, daß 
die rasche Zerstörung der Leitungsrohre auf Lokal- 
ströme zwischen dem Eisen und dem darin enthaltenen 
zurückzuführen ist. Obwohl die Potential 
Eisen und Graphitkohle, die zu 
wurde, wesentlich unterhalb der 


und 


suche 


Graphit 
spannung zwischen 
0,6 Volt ermittelt 
Zersetzungsspannung des Wassers (1,68 Volt) und der 
dauernde Strom 
hat, 


diese 


einer Gipslösung liegt, so ist eine 


bildung, wie Verfasser nachgewiesen doch mög 
lich. Merkwürdigerweise 
Ströme Zusatz 
Zersetzungsspannung 
stärkt; Erklärung für 
bisher nieht zefunden. Vielleicht ist die Ver- 
stiirkung der Stromstärke bei Zusatz 
bewirkte Vermehrung der 
Ionen zurückzuführen. Von 
deutung ist ferner die Wirkung des Gipses auf die 
Dissoziation der freien Kohlensäure im Wasser 
mit der Dissoziation der freien Kohlensäure steigt 
füllt, wie Verfasser schon bei früheren Untersuchungen 
festeestellt hat, die Argressivität eines Wassers gegen 
über Eisen. Durch den Zusatz von Gips nimmt die 
Dissoziation des Caleiumbikarbonats ab, die der freien 
so daß die Wasserstoffionen- 
konzentration des Wassers größer wird und damit 
auch Aggressivität Der in dem Lehm 
boden enthaltene Gips wirkt somit beschleunigend auf 
die Zerstérung der Rohrleitung und die im Lehm vor 
handene Kohlensäure spielt Hauptrolle. 
Auch der Mangel von Luftsauerstoff ist von zroßem 
Einfluß, denn bei Luftabschluß kann sich auf dem 
Eisen keine schützende Rostschicht bilden und die 
Potentialdifferenz Graphit-Eisen bleibt dauernd höher 
kommt, daß der Lehm bekanntlich Salze und 
hartniickig zurückhält, so daß die Rohre 
Einfluß der Elektro- 
Eisens bei 


schwachen 
selbst höchster 
Wasser beträchtlich 

diese Erscheinung wurde 


werden 


durch eines Salzes von 


zum ver- 
eine 
noch 
von Gips auf 
die dadurch stromtrans- 
portierenden eroßer B 
denn 


und 


Kohlensäure dagegen zu, 


wiichst. 


seine 


dabei eine 


Hierzu 
Feuchtiekeit 
unter zersetzenden 
Korrosion des 
durch vergleichende Ver 
der Ausfüh 
zahlenmäßigen Eı 


dauernd dem 


Iyse stehen. Die raschere 
Luftabsehluß hat 
einwandfrei 
Versuchsreihen und ihrer 


Verfasser 
suche nachgewiesen; wegen 
rung dieser 
das Original verwiesen Zusammen 

foleendes über die Ursache der Zer 
feststellen Die Lokal 


Rosttendenz des 


gebnisse sei auf 
fassend läßt 
störune der 
ströme Graphit-Eisen verstärken die 
Gußeisens Die Korrosion schreitet 
fort, da der Lehm Wasser und Salze 
hält. Der wechselnde Elektrolyt wirkt in 
Sinne, indem er die Entstehung Gleichgewichts- 
verhindert. Die Kohlen- 
säure verstärkt sowohl die Lösungstension des Eisens 
als auch die Wirkung der Lokalströme bedeutend, zumal 
durch gleichzeitig vorhandenen Gips die Dissoziation 
der Kohlensäure und damit die Wasserstoffionenkon- 
zentration verstärkt wird. Durch den Mangel von Luft- 
sauerstoff bleiben die wirksamen Potentialspannungen 
bedeutend höher als bei Luftzutritt. Auf Grund dieser 
Ergebnisse hat Verfasser zur Verhütung der Spongi 
oseerscheinungen vorgeschlagen, die Rohre dort 
sie in Lehm zu verlegen gezwungen ist, mit sandigem, 
porösem Erdreich zu umgeben und auch die Gräben bis 
oben hin mit porösem Boden aufzufüllen, um der Luft 
Zutritt zu gestatten. (Journal f. Gasbelchtg. u, 
Wasserversorgg. Bd. 61, S. 73 bis 76, 89 bis 91.) 8. 


sich 
eisernen Rohre 
ununterbrochen 
hartniickig fest- 
demselben 
von 
freier 


zuständen Gegenwart 


wo man 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 








Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Arnold Berliner, Berlin W.9. 
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Ein bemerkenswerter Fall von Tierkreislicht, Das 
Zodiakal- oder Tierkreislicht, eine in unseren Breiten 
im Frühjahr abends und im Herbste vor Sonnenauf- 
beobachtende, gewöhnlich unbedeutende Er. 

steigert sich in den Tropen bekanntlich 
zu einem auffälligen Phänomen. Unter den 
die ich auf Reisen in nie 
widmete, 
daß sie eines 
Mün- 
Breite 


gang zu 
scheinung 
zuweilen 
zahlreichen Beobachtungen, 
dieser Himmelserscheinung 
sich die eines Falles derart 


erscheint. Sie 


deren Breiten 


hebt hervor, 
wurde in deı 
südl. 
Sonnen- 
Zustiinde 
nördliche Brise, 
Bewölkung 1; 
zeigten 
Tierkreislicht stieg 
Basis und einer nérd- 
zwischen dem Sterhbilde 
anlehnte, und dem Fomal- 
verschmälerte sich 
N acht- 
über 
Strom- 


wiirdig 
Amazonenstromes in 1 10’ 
Januar 1912 
atmosphärischen 
leichte 
Himmel, 
Psychrometers 


Berichtes 
ung des 
bei Punta Musqueiro am 5. nach 
oemacht. Die 
Luftdruck 762 
27,8 


untergang 
waren folgende: 
Lufttemperatur k'arer 
lie beiden Thermometer des 
von 2,3 °. Das 
mit breiter 


von etwa 60 


einen Unterschied 
am Westhorizont 
Neigung 
des Pegasus, an 
Wassermann 


lichen 
das es sich 


und 


haut im empor 


Höhe im 


zu einer Spitze, die sich in etwa 90 


himmel verlor, Es nieht unmittelbaı 
der den Horizont bildenden Wasserfläche des 

armes, sondern in einigem Abstande parallel über ihr 
Helliekeit Vergleiche zu den vorher be 
lierkreislichtern eine beträchtliche, was 
hervorging, daß die ıllge- 
ihrend sie doch sonst auch in den Tro 
Das Licht war dem der 


sogar 


begann 


Seine war im 
obachteten 
schon daraus Erscheinung 
mein auffiel 
pen dem Laien meist entgeht. 
Milchstraße 
übertraf Ein Gegenschein 
eigenartig war die 


wenn es dieses nicht 
nieht mit Sicherheit 
Wirkung auf 
erau erscheinen- 
inzelten Palmen 
vestirnten 
Stromarm, Vom 
schwacher Lichtkegel, das 
gespenstisch auf das 
Niihe von be- 
Linien unter- 
Wellenböschun- 
eine 


eleichwertig 
wat 
Sehr 


iftsbild 


festzustellen 
das I 


den Stiimmen 


ındse)] Schwarze, von 


unterbrochene, von ver 


überraete Urwaldufer siiumten den vom 


Himmel überwölbten, leichtbewegten 


Westhor 


Spieg Ibild des 


ont her lief ein 
Tierkreislichtes, 
ankernde Schiff zu, in der 
riindernden schwarzen 
Lichte abgekehrten 
Tierkreislicht zuerst 


Im »trome 
stiindig sich ve 
brochen, den dem 


gen, Das wurde ungefähr 
Sonnenuntergang wahrgenommen und war 
Auch 


meteorologisch 


10. Januar, 


Stunde nach 
etwa eine Stunde lang zu sehen. 
Abenden zeigte es unter 
Umstiinden in angeniiherter Stiirke. Am 
nach einem an Regen und Gewitterböen reichen Tage, 


an den niichsten 


sich gleichen 


war auch ein Gegenschein mit Sicherheit auszumachen, 
Wiihrend der weiteren Reise 
etwas verminderter, 
werter Stiirke allabendlich 
in der Zielrichtung des Schiffes. Am 5, 
delte es sich offenbar um ein hervorragend helles Tier- 
Humboldt aus dem Hochlande von 

hat, Januar. 


übrigen von den 


I 
if dem Amazonas erschien 
immerhin 
Weeweiser 
Januar han- 


es in doch beachtens- 


einem eleich, 


kreislicht, wie es 
Mexiko beschrieben descleichen am 10, 
Aber auch die Fälle 
sonst in den Tropen beobachteten durch große Hellig- 
keit aus. Man kann daher vielleicht die ganze Periode 
auffallend hellen Tierkreislichtes, die vom 5. Januar 
bis mindestens zum 18. Januar dauerte, als eine Ein- 
heit zusammenfassen und sie mit dem in einem azte- 
kischen Manuskripte beschriebenen, durch Humboldt 
bekannt gewordenen, vierzig Nächte hintereinander 
sichtbaren Tierkreislichte vergleichen. B. Brandt, 


zeichneten sich 





Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck von H.8. Hermann & Co, in Berlin SW 19. 





